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Ananda Kordes, Jahrgang 1976, schreibt seit rund 25 Jahren: ob als freie Journalistin für Verlage und Unternehmen, als Rezensentin für Feuilletons oder als Wissenschaftsredakteurin einer großen Tageszeitung. Ihr erster Roman ist eine Mixtur aus den Einflüssen ihrer vielschichtigen beruflichen Tätigkeit, der eigenen spannenden Lebensreise und der tiefen Auseinandersetzung mit Spiritualität, Yoga und Bewusstseinsarbeit. Beim Schreiben tritt sie selbst ein Stück beiseite und macht Platz für ein größeres, universelles Feld, in dem sie auch die Geschichte von Freddy Mills finden durfte. Das Buch ist der Auftakt einer Bücherserie mit der Idee, moderne Spiritualität und unterhaltsame Geschichten zu verbinden: als Popcorn für die Seele. Die studierte Germanistin und Politologin lebt mit Mann und zwei Söhnen in der Nähe von Düsseldorf und erforscht – wenn sie nicht gerade an ihrem Laptop tippt – mit all ihren (Fein)-Sinnen das Leben.




Für meinen Mann Jan


Ewiger Dank für Dein grenzenloses Vertrauen und den Glauben an mich, dieses Buch zu schreiben.


Und für meine Söhne Finn & Benno


Lieber Finn, als fantasievoller und aufgeweckter Siebenjähriger hast Du mich zu Kopfstadt inspiriert. Es war die Geburtsstunde von Freddy Mills. Lieber Benno, durch Dich habe ich besonders erfahren, wie sehr Kinder mit der geistigen Welt und der bedingungslosen Liebe verbunden sind.




Das ganze Universum ist im Körper enthalten, der ganze Körper im Herzen.


So ist das Herz der Kern des ganzen Universums.


Ramana Maharshi





PROLOG


Eigentlich war es zu unerträglich für alles an diesem tropischen Julinachmittag. Die schwüle Hitze hatte sich wie eine schwere, klebrige Decke um jeden einzelnen Bewohner in Zumwinkel gelegt. Und der einzige Ort, an dem man sie wieder abstreifen konnte, schien das etwas heruntergekommene Freibad am Stadtrand zu sein. Jedes Kind, das nicht gerade irgendwo im Sommerurlaub steckte, wirbelte dort ausgelassen durchs flirrende Nass und verwandelte das Schwimmbecken in ein riesengroßes, lebendiges Wimmelbuch. Natürlich machte das viele Planschen auch hungrig, worüber sich wiederum die Kiosk-Frau der Badeanstalt tüchtig die Hände rieb. Obwohl sie das Gesicht einer missmutigen alten Unke hatte und niemals ein freundliches Wort über ihre Lippen kam, verkaufte sich ihr einziges Gericht auf der Karte wie von selbst: Pommes.


Keine Frage, wenn sie gut gemacht sind, gehören sie zum Freibadbesuch einfach mit dazu. Aber die lieblos zubereiteten TK-Stängel der Kiosk-Frau waren alles andere als lecker oder bekömmlich. Ob sie das Frittieröl aus Geiz oder aus Bequemlichkeit die ganze Saison über nicht austauschte, darüber konnte nur spekuliert werden. Doch dass ihr diese fiesen Dinger regelrecht aus der Hand gerissen wurden, war eindeutig das viel größere Rätsel. Denn trotz des ranzigen Geruchs, der sich in riesigen Schwaden über das Freibad legte, reichte die Warteschlange oft bis ans andere Ende der Badeanstalt. Aber: Warum war das so? Und: Warum beschwerte sich keiner, obwohl diese gelblichbraunen, klebrigen Stifte sogar Bauchzwicken und Magengrummeln hervorriefen?


Machen wir an dieser Stelle doch mal ein kleines Gedankenspiel. Treten wir einfach heraus aus dem wimmelbuchartigen Schwimmbadszenario und betrachten alles aus einer anderen Perspektive: Was wäre, wenn in den Köpfen der Pommes-Esser etwas hinterlegt worden war. Etwas, das ihnen vorgaukelte, dass dieses ranzige Zeug aus dem Zumwinkler Schwimmbad etwas Gutes war. Und außerdem auch noch glücklich machte. Waren diese Pommes vielleicht an die Vorstellung eines unbeschwerten Sommernachmittags im Freibad gekoppelt? Und dieses Bild, das blieb einfach unangetastet? War vielleicht generell etwas in ihren Köpfen verankert, dass dafür sorgte, dass die Dinge, wie sie nun einmal waren, erst gar nicht hinterfragt, sondern einfach übernommen wurden? So, als hätte man einen speziellen Code programmiert, der keine Abweichung mehr möglich macht.


Eher unwahrscheinlich, denkt ihr? Weil wir ja schließlich keine Computer sind? Doch ist es nicht naheliegend, dass auch Menschen Mustern und Programmen unterliegen, die sie quasi blind von ihren Familien, ihrer Umgebung und ihrer Gesellschaft übernehmen?


Aber nun zurück zur Geschichte … Tauchen wir wieder ein, mitten ins lebendige Wimmelbuch. Zoomen wir mal ran. Ja, genau dort, wo der Junge auf der kleinen Mauer am Schwimmbecken sitzt. Von unten piksen Freddy kleine spitze Steinchen, die wie eine Miniatur-Bergkette aus der grobkörnigen Oberfläche ragen. Von oben bohrt sich die unerbittliche Julisonne in seinen dunkelblonden, struppigen Haarschopf. Um seine Füße herum türmen sich grüne Häufchen, die langsam, aber stetig wachsen. Es ist alte, abgeplatzte Farbe, die durch die große Hitze wie Nadeln eines morschen Tannenbaums auf den Waschbeton rieselt. Ab und an zieht ein stechender Geruch, eine Mischung aus Urin, Chlor und altem Schweiß, direkt unter Freddys sommersprossiger Nase vorbei. Trotzdem ist dieses Freibad in den heißesten Sommerferien »ever« einer seiner wenigen Zufluchtsorte.


Und weil die Sonne inzwischen fast unerträglich auf Freddys Haut brennt, überlegt er, sich eine Abkühlung zu gönnen. Doch kurz bevor er sich einen Ruck gibt, bleibt sein Blick an den Wellen hängen, die gerade von ein paar spielenden Kindern im Wasser erzeugt worden sind. Zusammen mit den schwarzen Markierungsstreifen auf dem Grund des Schwimmbeckens bilden sie ein wirres Muster, das Freddy irgendwie an eine geheimnisvolle Zeichensprache erinnert. Er überlegt, ob es vielleicht Signale von Aliens sind, die mit der Erde Kontakt aufnehmen wollen. Über diese Vorstellung muss Freddy gleich selber grinsen. Außerirdische, so ein Quatsch! Als er dann gedankenversunken Richtung Wasser geht, wird er plötzlich von hinten gepackt und mit voller Wucht in den Pool geschleudert.


Mit einem harten Aufprall landet Freddy im Wasser, das nervös nach allen Seiten spritzt und damit auch das rätselhafte Alien-Muster blitzschnell zerstört. Als Freddy zurück an die Wasseroberfläche taucht, spürt er zwei packende Hände, die ihn sofort wieder nach unten drücken. Freddy weiß überhaupt nicht, wie ihm geschieht, merkt aber schnell, dass er gegen diese fremde Kraft keine Chance hat. Unter Wasser reißt er seine Augen weit auf, sucht nach einem Ausweg, den er nicht findet. Panik steigt in ihm auf. Voller Verzweiflung ballt Freddy seine Hände und versucht, sich irgendwie wieder nach oben zu kämpfen. Doch die zwei Pranken lasten wie unbewegliche Felsblöcke auf seinem schlanken Körper. Wehrlos wie an einem Angelhaken zappelt Freddy hin und her, bis ihm schwarz vor Augen wird und ihn seine Kräfte verlassen. Aber genau an diesem Punkt, als wüssten die packenden Hände, wo die messerscharfe Grenze liegt, um aufzuhören, ohne einen größeren Schaden anzurichten, lassen sie blitzschnell von ihrem Opfer ab.


Kurz darauf taucht Freddy wieder zurück ins Leben. An der Wasseroberfläche ringt er nach Luft. Keucht und hustet. Spuckt und röchelt. Er sammelt sich, so gut es geht, und richtet dann seinen Blick nach allen Seiten. Doch zwischen tobenden Kindern, bunten Poolnudeln und umherfliegenden Bällen kann Freddy niemanden entdecken, der ihm das angetan haben konnte. Und überhaupt, durch das ganze Gewimmel scheint auch kein anderer von der Attacke auf ihn Notiz genommen zu haben. Immer noch außer Atem hangelt sich Freddy an einem pinkfarbenen Schwimm-Flamingo vorbei Richtung Treppe und zieht sich am Geländer mühsam aus dem Wasser.


Er schleppt sich über die kochend heißen Steinplatten, ohne die rote Spur zu bemerken, die er mit jedem Schritt hinterlässt. Sie stammt aus einer klaffenden Wunde an seiner Wade. Zugezogen hat Freddy sie sich, als er im Wasser mit voller Wucht gegen den maroden, scharfkantigen Beckenrand geschleudert wurde. Aber Freddy spürt diesen Schmerz nicht. Noch nicht. Umso hartnäckiger hat er ein Ziel vor Augen: sein gelbes Handtuch, das ihm wie eine rettende Insel auf der Wiese entgegenleuchtet. Doch ausgerechnet auf den letzten Metern kriecht ihm der ranzige Geruch einer Portion Freibad-Pommes in die Nase. Schlagartig reagiert Freddy darauf mit einem heftigen Würgereiz. Mit den allerletzten Kraftreserven zwingt er sich, seine Spucke im Mund zurückzuhalten, damit er sich nicht mitten auf der rappelvollen Liegewiese übergeben muss.


Totenblass erreicht Freddy endlich sein gelbes Handtuch, auf dem das Bild eines majestätischen Tigers jetzt wie ein schlechter Witz prangt. Dann lässt er sich wie ein Sack Kartoffeln fallen und schließt die Augen. Sein Herz rast, seine Ohren sausen – und plötzlich spürt er seine rechte Wade, die wie Feuer brennt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schnellt Freddy gleich wieder nach oben und bemerkt nun das viele Blut am Bein, das inzwischen auch den Tiger auf seinem Handtuch in tiefes Rot getaucht hat. Mit zusammengepressten Lippen kramt er ein Taschentuch aus seinem Rucksack und drückt es fest auf die Wunde. Ohnmacht kriecht in ihm hoch. Die packenden Hände, der Druck des Wassers, das Ringen um Luft, ja, um sein Leben – das alles jagt ihm an diesem heißen Tag einen eiskalten Schauer nach dem anderen über den Rücken.


Es dauert eine Weile, bis die Wunde aufhört zu bluten und Freddy seine Sachen packen kann. Immer noch benommen, steuert er Richtung Ausgang. Doch wie aus dem Nichts taucht ein greller Lichtstrahl auf, der Freddy fies blendet. Reflexartig kneift er die Augen zusammen, gerät ins Taumeln und fällt auf den rauen Waschbeton. Wieder fließt Blut, diesmal aus seinem linken Knie. Während er sich mühsam aufrappelt, entdeckt er einen Jungen, der auf der anderen Seite des Schwimmbeckens steht und winkt. Er hat hellbraune, halblange Haare, ist gut ein, zwei Jahre älter als Freddy und deutlich größer und kräftiger. Siegessicher hält er einen Taschenspiegel in die Höhe, mit dem er Freddy gerade geblendet hat. »Ich freu mich schon auf die Schule, Freddy!«, ruft der Junge mit sonorer Stimme, und sein ohnehin sehr schmaler Mund verformt sich zu einem fiesen Grinsen.


Freddy durchfährt es wie ein Blitz. Max ist also wieder zurück aus den Ferien, und damit ist Freddy sofort klar, zu wem die Hände im Pool gehört haben mussten. Doch warum setzt Max ihm ausgerechnet hier so zu? An dem Ort, wo ihre gemeinsame schicksalhafte Geschichte vor Jahren ihren Lauf nahm? Und obwohl Freddy überhaupt nichts dafürkonnte, wie sich damals alles entwickelte? Innerlich am Zaudern, aber ohne einen Mucks von sich zu geben, greift Freddy nach seinem Rucksack, der durch den Sturz direkt vor ihm liegt. Immer noch rinnt Rotes aus der frischen Wunde am Knie und dringt nun wie eine Armee in das grüne Gewebe seines Rucksacks vor. Es besiegelt Freddys erbärmliche Niederlage heute, hier und jetzt im heruntergekommenen Freibad am Stadtrand von Zumwinkel. Fluchtartig sucht Freddy das Weite.


An diesem verhängnisvollen Nachmittag ahnt Freddy Mills noch rein gar nichts davon, welche Wendung sein Leben bald nehmen wird. Weil er in seinem Umfeld immer mehr in eine Sackgasse gerät, wird er die Antworten auf sein Dasein dort suchen, wo es niemand vermutet. In seinem Innersten. Freddy steht damit kurz vor der wohl größten und abenteuerlichsten Reise, die ein Mensch antreten kann: Er wird seine eigene Natur betreten, sie durchwandern und durchforsten. Auf seinem Weg wird ihm viel begegnen, aber vor allem wird er auf eine Magie stoßen, die tief in ihm selbst schlummert. Es ist eine Art Superkraft, die tatsächlich existiert, und mit der Freddy alle blind übernommenen und hinderlichen Codes seines Lebens aufspüren kann, – um sie selbst umzuschreiben. Wenn ihm das gelingen sollte, dann würde er zu einem echten Superhelden seiner eigenen Geschichte werden.


Oder? Was tippt ihr?


Knapp zwei Wochen später …





1


Zum ersten Mal seit Langem klingelte der Wecker um Punkt 6 Uhr und schubste Freddy Mills in ein Leben, in dem er sich irgendwie fremd fühlte. Die Sommerferien waren vorüber, und die 8. Klasse lauerte wie ein gieriger Schlund, vor dem es kein Entkommen gab. Wie unter Trance putzte sich Freddy die Zähne, um dann festzustellen, dass die einzigen Hosen, die weder zu klein noch zu zerschlissen für die Schule waren, gerade in der Wäsche lagen. Schließlich kramte er eine Jeans mit zwei riesigen Löchern auf Kniehöhe hervor. »Na, prima«, kommentierte er den Fund, bevor er in das löchrige Teil schlüpfte und die Treppe nach unten hastete. Im Wohnzimmer saß bereits Freddys Vater mit einer Tasse Kaffee und starrte auf sein Handy. Genauso farblos wie diese Morgenroutine wirkte Thomas Mills selbst. Er verfügte über eine durchschnittliche Statur eines Mannes mit Anfang 40. Seine spärlichen aschblonden Haare waren sorgsam gescheitelt und sein graues Hemd schien nahtlos überzugehen in ein fahles Gesicht, aus dem eng stehende Augen auf ein Handy-Display linsten. Das Interessanteste an seiner Erscheinung waren zweifelsohne die vielen rostbraunen Sommersprossen, die Nase und Wangen besiedelten und zusammen mit seinem englischen Nachnamen »Mills« ein Stück Familiengeschichte offenbarten. Thomas Mills stammte aus London, genauer gesagt aus dem East End, und zog als Kind nach Zumwinkel, wo sein Vater, Staff Sergeant Jack Mills, als britischer Soldat in der Kaserne am Ortsrand stationiert gewesen war. Und wie das Leben manchmal so spielt, blieb Thomas Mills nach dem Tod seines Vaters in Zumwinkel »hängen«, wie er es immer mit sarkastischem Unterton erzählte.


Aber nicht nur Freddys Vater, sondern auch Freddy hatte die rostbraunen Sommersprossen von Grandpa Jack geerbt. Und selbst wenn er seinen Grandpa nie kennengelernt hatte, war immer noch ein militärischer Hauch spürbar, der oft kalt und frostig durch den Korridor der Familie Mills fegte.


So warfen sich Freddy und sein Vater auch nur ein flüchtiges »Hallo« zu, bevor Freddy an der offenen Wohnzimmertür vorbeieilte, den winzigen Gang entlang Richtung Küche. Zwischen Bergen von dreckigem Geschirr schaufelte er eine Portion Schoko-Flakes in sich hinein, griff im Anschluss fast traumwandlerisch nach einer blau-weißen Packung im Küchenschrank und schluckte bereitwillig eine kleine Pille. Denn bereits in der Grundschule wurde bei Freddy ADHS, das Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätssyndrom, diagnostiziert. Begonnen hatte alles damit, dass sich seine Lehrerin und seine Eltern trafen und darauf Termine bei Ärzten und Therapeuten folgten. Den ganzen Trubel hatte der kleine Freddy damals nicht wirklich verstanden. Doch das Ergebnis war eindeutig: Die Pillen aus der blau-weißen Packung waren seitdem so etwas wie sein zweiter Schatten geworden. Bekannt sind sie den meisten wohl auch unter dem Namen »Ritalin«.


Obwohl Freddy gerade erst aufgestanden war, starrte er gerädert wie nach einer schlaflosen Nacht aus dem Küchenfenster. Der Himmel über den Dächern wirkte nach Wochen der Hitze genauso erschöpft wie er. Doch dann, plötzlich und völlig unerwartet, fing es an, wie aus Kübeln zu gießen. Das Prasseln klang so ungewohnt in Freddys Ohren, dass es ihn kurz aus seiner Mattheit riss. Regen, endlich mal wieder Regen, freute er sich und seine graublauen Augen hüpften. Nach einem Blick auf die Küchenuhr kehrte er schnell zurück in seinen Alltag, räumte das Geschirr in die Spülmaschine, nahm die Stufen nach oben und schlich sich in das Kinderzimmer seiner kleinen Schwester. »Emma, aufwachen«, flüsterte Freddy. Kurz darauf funkelten ihn zwei moosgrüne Augen an: »Guten Morgen!«


»Na, warst du wieder bei der rosa Hasenfamilie zum Torteessen eingeladen?«, fragte Freddy neckisch. »Nein«, winkte Emma mürrisch ab und gähnte. »So ein Zeugs träume ich schon lange nicht mehr«, entgegnete sie voller Entrüstung. »Ich bin doch keine drei mehr, sondern schon sieben!«


»Stimmt, und deshalb müssen wir uns jetzt auch beeilen. Die zweite Klasse ruft!«, meinte Freddy. »Komm, Em, wir wecken Mama und machen dir Frühstück.«


Im Zimmer nebenan schlief Freddys Mutter noch tief und fest. Emma sprang auf das große Bett und weckte ihre Mutter mit einem Kuss. »Ach, ihr zwei …«, reagierte Jessica Mills völlig schlaftrunken. Ihre Haut war blass, was durch ihre hellen Haare noch stärker betont wurde, und unter ihren Augen schimmerten zwei bläuliche Ränder wie dunkle Halbmondscheiben. Jessica Mills rekelte sich, doch das Bild ihrer beiden Kinder schien sie dabei schon wieder vergessen zu haben. Ohne ein weiteres Wort rollte sie sich auf die andere Seite und schlief weiter. Während Freddy noch auf den Rücken seiner Mutter starrte, zog ihn Emma, hungrig wie ein kleiner Grizzly, auch schon die Treppe hinunter und rief dabei: »Frühstück, Frühstück!« Im Flur trafen sie auf Thomas Mills, der auf dem Sprung war. Freddys Vater arbeitete als Chemiker im nahe gelegenen Chempark, in dem er für eines der vielen Labore verantwortlich war. »Gottlob, der Regen hat schon wieder aufgehört«, stellte er fest, bevor er sich kurz und knapp von seinen Kindern verabschiedete.


Dass sich weder Mutter noch Vater an ihrem ersten Schultag um sie kümmerte, schien Emma nicht die Bohne zu interessieren. Schließlich hatte sie ja ihren großen Bruder an ihrer Seite. Wie eine kleine Wilde stampfte sie durch das Wohnzimmer und skandierte: »Hunger! Hunger!« Freddy betrachtete das Schauspiel mit einem Schmunzeln, dann befüllte er eine bunt geblümte Schüssel mit Schoko-Flakes und Milch und einen Becher mit Sprudelwasser. »Hier, Em, beeil dich ein bisschen. Wir müssen gleich los«, erklärte Freddy, während er ihr das Frühstück auf einem kleinen Tisch im Wohnzimmer servierte. Dann flitzte er zurück in die Küche, um Emma und sich im Eiltempo ein paar Pausenbrote zu schmieren. Als er seine Metallbox in den Rucksack verstaute, griff er erneut in den Küchenschrank. Doch diesmal zog er keine Pillenschachtel, sondern eine große Plastik-Box mit Gummitieren hervor, die er mit in den Rucksack steckte.


»Freddy, kannst du mir noch die Haare machen?«, rief Emma ungeduldig aus dem Flur und streckte ihrem herbeieilenden Bruder ein rosafarbenes Haargummi entgegen. Freddy nickte und fing etwas unbeholfen an, die vielen feinen Knoten aus Emmas langen, walnussbraunen Haaren zu bürsten. Ein Klingeln unterbrach ihn, und er rannte zur Tür. Es war Leonie, mit der Emma immer gemeinsam zur Schule ging. »Einen Moment noch!«, rief Freddy dem Mädchen zu und lief von der Tür wieder schnell zu seiner Schwester. Als der Zopf fertig war, umarmte Emma ihren Bruder noch einmal ganz fest, setzte ihren Schulranzen auf und war auch schon weg.


Kurz darauf wetzte Freddy, was das Zeug hielt, die Phönixstraße entlang und entfernte sich dabei immer mehr vom grauen Reihenhausblock und der Hausnummer 111, in der er wohnte. Am Ende der Straße stand schon der Schulbus, den Freddy auf den allerletzten Drücker erreichte. Doch anstatt glücklich darüber zu sein, entfuhr ihm nur ein lautes »Mist!«. Denn Freddy war beim Sprung auf das regennasse Trittbrett abgerutscht und mit einem der großen Löcher in seiner Hose irgendwie an der Bustür hängen geblieben. Jetzt war der Stoff so weit eingerissen, dass er nur noch als Fetzen über Freddys rechtem Oberschenkel baumelte. Beim Absetzen seines Rucksacks im rappelvollen Bus bemerkte er gleich das nächste Malheur. Er hatte vor lauter Hektik tatsächlich vergessen, sein Schlaf-Shirt auszuziehen. »Na, großartig …«, murmelte Freddy noch völlig aus der Puste vor sich hin. Denn das Problem war nicht nur das hellblaue Schlaf-Shirt selbst, sondern die großen Schokoflecken, die Emma oder besser ihre Schoko-Flakes, bei der Abschiedsumarmung hinterlassen hatten.


Gut eine halbe Stunde später strandete der Bus wie ein Wal vor der Städtischen Gemeinschaftsschule und spuckte einen aufgeregten Haufen Schüler am Hauptgebäude aus. Alle fieberten dem ersten Schultag entgegen, alle waren hungrig auf Geschichten von verbotenen Abenteuern in Feriencamps oder Sommerflirts in Klub-Urlauben. Besonders groß war das »Hallo« zwischen Freunden, die sich seit vielen Wochen nicht gesehen hatten. Umarmen, knutschen, abklatschen, jubeln – die Stimmung war ausgelassener als bei einem WM-Finale und zauberte in die kasernenhaften Schulhöfe eine sommerbunte Party. Freddy hingegen hatte nur ein Ziel: möglichst unauffällig und schnell sein Klassenzimmer zu erreichen. Um die unliebsame Raucherstange problemlos passieren zu können, mogelte er sich geschickt an den gut ein Kopf größeren Oberstufenschülern vorbei. Erst einige Meter weiter bemerkte er, dass ihm drei Jungs auf den Fersen waren: Max mit seinen Buddys Paul und Alexander.


Alle drei waren eine Stufe über Freddy, gingen in die Lateinklasse und kamen sich nicht nur deswegen besser vor als der Rest der Welt. Wie gefeierte Teenie-Stars achteten sie penibel darauf, in Form zu sein, und das war auch der einzige Grund, warum sie mehrmals die Woche ins Fitnessstudio rannten. Max war der Anführer dieses kleinen, eitlen Rudels. Und was er sagte oder machte, war für die anderen beiden ungeschriebenes Gesetz. Dasselbe galt für ihren Look. Genau wie Max trugen Paul und Alexander nur teure Markenklamotten in dunklen Farben mit unübersehbar großen Schriftzügen und hielten ihre halblangen Haare ebenfalls mit Unmengen von Gel im Zaum.


»Hey Freddy, gab es in der Altkleidersammlung keine passenden Klamotten mehr für dich?«, rief ihm Max lauthals hinterher. »Und beim Frühstück hat er wohl auch noch sein Lätzchen vergessen«, prustete Paul vor Lachen. »Oh, der arme kleine Freddy hat sich schmutzig gemacht«, spann Max gleich weiter, während Alexander hinter Freddy herlief und ihn in seinen Bewegungen nachahmte. Obwohl ein paar Schüler aus Freddys Klasse die Szene beobachteten, verhielten sie sich gleichgültig oder quittierten das Ganze lediglich mit einem abfälligen Schnaufen. Selbst Freddy, der den Druck von Max’ Händen im Freibad irgendwie immer noch auf seinen Schultern spürte, ließ die Schikanen wortlos über sich ergehen und trottete mit seinem fleckigen und zerrissenen Outfit in den Raum der 8d.


Eine Doppelstunde Deutsch bei Freddys Klassenlehrer, Herrn Dr. Matuschek, folgte. Nach einer äußerst knappen und allgemeinen Begrüßung paddelte der Lehrer gleich ins Fahrwasser des Unterrichts: Grammatik und Satzbau. Das fängt ja gut an, dachte Freddy. Denn für ihn machte das Zerhackstücken der eigenen Sprache gar keinen Sinn. Er verwendete sie viel lieber intuitiv, und so wehrte sich trotz der kleinen weißen Pille, die er zum Frühstück geschluckt hatte, irgendetwas in ihm, Dr. Matuscheks Ausführungen zu folgen. Stattdessen starrte er aus dem Fenster und tastete mit seinen Augen den asphaltierten Schulhof ab, der nach dem großen »Hallo« der Schüler wieder verwaist und trostlos vor ihm lag. Wie schon am frühen Morgen in der Küche überfiel Freddy eine bleierne Müdigkeit, die er nur zu gut kannte und die er wie eine lästige Person nicht loswurde.


Doch plötzlich flatterte ein kleiner Kerl in sein Sichtfeld. Es war eine Kohlmeise, die sich direkt auf die Hecke vor Freddys Fenster setzte. Freddy blickte in die winzigen obsidianschwarzen Vogelaugen, in denen sich das fahle Licht dieses wolkenverhangenen Spätsommertages spiegelte. Sie erinnerten ihn daran, dass die Vögel früher seine Freunde waren. Immer, wenn er sich als Kind einsam fühlte oder seine Eltern mal wieder gestritten hatten, schlich er sich in den schmalen Garten, um sie zu beobachten und mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Zweifelsohne hätte er damals versucht, mit dieser Kohlmeise zu kommunizieren. Ja, er hätte womöglich wissen wollen, warum die Meise ausgerechnet auf diesem grauen Schulhof eine Pause einlegte. In der Tat bekam Freddy früher Antworten von den Tieren. In Gedanken natürlich. Telepathisch sozusagen. Doch als er älter wurde, war es damit schlagartig vorbei.


Trotzdem musterte Freddy die Meise auf dem Schulhof aufmerksam. Der winzige schwarze Kopf mit den beweglichen Augen, die gelb gewölbte Brust – wie perfekt ihr Kleid war mit den vielen filigranen, bunten Federn … »Hey Freddy, pass in nächster Zeit bitte besonders gut auf dich auf!«, dieser Satz schoss plötzlich durch seinen Kopf. Er stutzte. Ach, vollkommener Quatsch. Das kann der Vogel auf gar keinen Fall gerade zu mir gesagt haben. Das war doch früher nur ein kindisches Spiel von mir, mit Tieren zu reden, sagte Freddy zu sich selbst, als Dr. Matuschek ihn auch schon aus seinen Gedanken riss: »Freddy, fass uns doch bitte mal zusammen, woran man eine adverbiale Bestimmung erkennt. Du scheinst das ja offensichtlich schon alles zu beherrschen!«


Freddys Blick schwenkte von der kleinen Meise zu Dr. Matuschek. Der Lehrer trug eine runde Brille mit einem dicken schwarzen Gestell und zusammen mit seinem weißen Hemdkragen bildeten sich geometrische Linien, die der Musterung des Vogels vor dem Fenster ähnelten. Freddy versuchte, sich das Schmunzeln zu verkneifen, was ihm aber nicht gelang. Denn Dr. Matuschek sah für ihn auf einmal aus wie eine große Kohlmeise, die in einem grauen Anzug steckte. »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Es sieht ganz danach aus, als würde das neue Schuljahr bei dir genauso grandios starten, wie das letzte geendet hat«, echauffierte sich Dr. Matuschek. »Annabelle, fahr du bitte fort!«


Die nächsten Stunden zogen an Freddy genauso vorbei wie das graue Wolkenband am Himmel. Das Einzige, das ihn etwas aufmunterte, waren die bunten Gummitiere aus der Box, von denen er sich in jeder Pause eine große Handvoll in den Mund schob. Und selbst nach Schulschluss konnte Freddy erst dann in Ruhe die Bushaltestelle ansteuern, als weder Max noch seine Kumpels irgendwo zu sehen waren. »Warte Freddy!«, rief ihm plötzlich eine vertraute Stimme hinterher. Es war Aylin aus seiner Parallelklasse. Das zierliche Mädchen mit dem dunkelbraunen Pferdeschwanz kannte er schon seit dem Kindergarten. »Haste heute Nachmittag Zeit? Wir könnten bei mir abhängen«, meinte sie. »Hey Aylin!«, begrüßte er seine Freundin freudig und umarmte sie. »Total gerne. Aber heute geht leider nicht. Ich bin gleich bei Opa Helge. Wie wäre Freitag?«


»Ja, das passt«, sagte Aylin grinsend, während sie sich auf ihr rotes Hollandrad schwang und ihr glänzender Pferdeschwanz wippte.
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Opa Helges Haus hatte einen großen verwinkelten Garten, der durch hohe, undurchdringliche Hecken gesäumt war. Im hinteren Teil grüßte eine Gruppe dicht gepflanzter Apfelbäume, an denen Früchte heranreiften. Obwohl sie noch nicht zum Pflücken bereit waren, leuchteten sie bereits in einem kräftigen Rot. Als Oma Eva noch lebte, hatte sie damit gerne Apfelkuchen gebacken. Und Freddy hatte ihn immer schon im Flur an seinem Duft erkannt. Direkt unter den Apfelbäumen wuchsen Wildblumen, und dunkles Moos hob sich wie kleine fremdartige Inselgruppen ab vom restlichen Grün der Wiese. Von klein auf übte dieser Ort auf Freddy eine rätselhafte Faszination auf. Dabei konnte er gar nicht so recht ausmachen, woran das eigentlich lag. Oft hatte er sich unter die Apfelbäume gelegt und ihnen beim Spiel mit dem Wind zugesehen. Das Rauschen ihrer Blätter klang wie ein Wispern, das mit Dringlichkeit versuchte, etwas mitzuteilen. In Freddys Vorstellung handelte es sich um eine Geschichte, die sich in den Wipfeln verfangen hatte und nur darauf wartete, endlich von irgendjemanden heruntergeholt und verstanden zu werden. Aber so sehr er sich auch anstrengte, – er konnte das Rätsel dieser Bäume nicht lösen. Im Gegenteil, Freddy hatte manchmal das Gefühl, dass sich ein Teil von ihm selbst dort oben irgendwie in den Ästen verheddert hatte.


Mit jedem Schritt, den er nach seinem ersten Schultag in Opa Helges Garten setzte, wich seine Anspannung; erst aus seinen Händen, dann aus seinem ganzen Körper. Freddy atmete tief durch und konnte plötzlich alles um sich herum viel intensiver wahrnehmen: das hochtourige Brummen der Insekten, das kernige Knirschen des Kieswegs unter seinen Füßen, das Kitzeln der Spätsommersonne auf seiner Haut. Gut gelaunt bewegte er sich auf einen kleinen Schuppen zu, der in der hintersten Ecke des Gartens fast etwas versteckt lag. Die Tür stand offen, und die wetzenden Geräusche einer Säge drangen Freddy ans Ohr. »Na, Opa Helge, woran tüftelst du?«, fragte er, als er den Schuppen betrat. »Hallo Freddy!«, die wachen gletscherblauen Augen von Opa Helge hüpften. Er trug ein Hemd mit grünem Karomuster und eine braune Hose aus schwerem Cord. Auf seinem grauen, kräftigen Haarschopf thronte eine kleine, dunkelblaue Strickmütze. »Ich baue eine Bank für den Vorgarten. Die alte ist morsch. Und ich fürchte, wenn ich mich draufsetze, wird sie unter meinem Gewicht zusammenbrechen«, er grinste seinen Enkel an, und Freddy war wie immer erstaunt über die vielen kleinen Lachfalten, die sich rund um die Augen seines Opas auffächerten. »Willst du mir mit den Latten für die Sitzfläche helfen?«


Bereitwillig nahm Freddy einen Stapel Bretter entgegen und fing an, das Holz mit einer Feile zu bearbeiten. Wie viele Stunden er schon in diesem Schuppen verbracht hatte. Als kleiner Junge hatte er dort mit Opa Helge ein großes Schwert samt Schild aus Holz gebaut und schlug als Ritter jeden noch so krassen Gegner in die Flucht. Auch Emma war oft mit dabei. Voriges Jahr an Ostern zum Beispiel hatten sich die drei nach dem Mittagessen gleich in den Schuppen verkrümelt, um Osterhasen zu schnitzen. Doch am Ende glich Emmas Hase eher einem dicken Hamster, Freddys Exemplar hatte Brokkoli-Ohren und sah damit aus wie ein Box-Hase – und selbst Opa Helges Werk ähnelte mehr einer mageren Maus. Aber das lag wohl daran, dass Opa Helge ein wenig zu viel am Eierlikör genippt hatte, was sonst so gut wie nie vorkam. »Also wirklich …«, setzte damals Opa Helge mit ernster Miene an, »dass diese drei Gestalten nächstes Ostern durch die Gärten hoppeln, wollen wir lieber nicht hoffen. Wie sollen denn um Himmels willen erst ihre Eier aussehen?«, kommentierte er trocken, und alle drei mussten über ihre vermurksten Schnitzereien lachen.


Irgendwie fühlte sich Freddy im Gartenschuppen immer sicher, so wie dieser Ritter aus seiner Kindheit. Und Opa Helge war wie ein feuerspuckender Drache, mit dem ihm sowieso keiner etwas anhaben konnte. »Wie läuft es bei dir?«, fragte Opa Helge interessiert. »Wie immer. Die Schule ist reines Pflichtprogramm. Und zwischen Mama und Papa funzt es auch nicht gut.«


»Ja, dass mit deinen Eltern fällt mir auch schon länger auf«, sagte Opa Helge etwas nachdenklich. »Ach, und die Schule … Augen zu und durch, junger Mann. Genauso habe ich es auch gemacht. Und aus mir ist auch etwas geworden«, erklärte er augenzwinkernd. »Aber du musstest auch kein Abi machen und bist einfach Schreiner geworden. Papa möchte unbedingt, dass ich später auf die Uni gehe. Genau wie er«, erwiderte Freddy. »Ich denke, das wird er sich von mir auch nicht ausreden lassen. Aber warte ab. Du machst deinen Weg schon. Ich glaube ganz fest daran. Noch wichtiger ist es, dass du selbst an dich glaubst«, meinte Opa Helge und legte Freddy seinen Arm auf die Schulter.


»Was ist denn eigentlich mit Kopfstadt? Bist du da überhaupt noch unterwegs?«, wollte Opa Helge nun wissen. »Ab und zu. Aber es fällt mir nicht mehr so leicht, dort hinzukommen. Ich denke, das hat auch mit meinen Tabletten zu tun. Die dimmen mich irgendwie runter«, erklärte Freddy. Opa Helge blickte von seiner Arbeit auf und sah Freddy von der Seite an. Solange er denken konnte, reiste sein Enkel schon nach Kopfstadt, und das war für ihn auch ganz selbstverständlich. Freddy erklärte ihm das einmal sehr eindrücklich, als er gerade mal sechs Jahre alt war: »Opa Helge, ich schließe meine Augen und schau einfach in meinen Kopf, bis eine Welt vor mir erscheint.« Diese Welt in Freddys Kopf glich einer gigantischen Schneekugel, in der eine Stadt mit einer beeindruckenden Kulisse lag. Viele der imposanten Gebäude und Türme schraubten sich so weit in den Himmel, dass sie Wolken teilten und schier im Nirgendwo endeten. Unten zeichneten prachtvolle Boulevards, herrschaftliche Straßenzüge, aber auch geheimnisvolle, enge Wege und verwinkelte Gassen formvollendete Geometrie auf die Flächen.


Erst beim näheren Hinsehen war zu erkennen, dass alle Gebäude in Kopfstadt aus Schubladen, Kästchen und Fächern bestanden, und zwar aus den unterschiedlichsten, die man sich nur vorstellen konnte: Es gab kleine Schubladen aus Pappe, wie sie oft als Ablage auf einem Schreibtisch oder Regal standen, verzierte Holzkästchen, wie sie sich in jedem Kinderzimmer finden ließen; aber auch große, sperrige Ablageapparate aus Metall oder sogar aus Stein, die die Maße einer Lagerhalle hatten und in die Freddy nur gelangen konnte, wenn er einen der seitlichen Aufzüge benutzte. So verschieden diese Schubladengebäude auch waren, hatten sie eins gemeinsam: Sie waren randvoll mit archivierten Informationen. Und so machte sich Freddy, immer wenn er eine Frage hatte, die er sich selbst nicht beantworten konnte, auf nach Kopfstadt und suchte nach der passenden Antwort. Schließlich schien dort jedes Ereignis aus Freddys Leben, aber auch alles Wissen der Welt hinterlegt zu sein. Es war sozusagen Freddys ganz persönliche und greifbare Wikipedia. Verlockender als jede Suchmaschine im Internet und jedes Video-Game zusammen, sodass er schon sehr viel Zeit in dieser faszinierenden, schillernden Stadt zugebracht hatte, die mitten in seinem Kopf lag.


Hilfe beim Suchen bekam Freddy übrigens von den vielen kleinen Bewohnern, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, alles Wissen in Kopfstadt zu archivieren und zu hegen und zu pflegen. Es waren geschäftige, aber freundliche Wesen, die seltsamen Fabeltieren glichen. Die meisten von ihnen fielen durch ihren höchst ungewöhnlichen Mix verschiedener Körperteile auf. So wie der 1. Verwalter, der einen schwarz-weißen Dachskopf, den grünfedrigen Körper eines Erpels und einen geringelten rosa Schwanz hatte. Er war Freddys Ansprechpartner bei besonders kniffligen Fragen und hockte in einer dunklen, staubigen Stube, in der sich unzählige Bücher, Hefte, Manuskripte und Ordner bis weit nach oben zum offenen Himmel ins Licht türmten.


»Frederick Mills!«, lautete die immer gleiche Begrüßung, denn der 1. Verwalter bevorzugte es, Freddy bei seinem vollen Namen zu nennen. »Wie kann ich dir behilflich sein?«, fragte er dann, guckte dabei zielsicher über seine kleine Nickelbrille und zückte seinen Bleistift wie ein Kellner bei einer Bestellung. Immer wenn Freddy ihm seine Frage stellte, wusste der 1. Verwalter sofort, in welcher der Abermilliarden Schubladen Freddy seine Antwort finden würde, und schickte ihn mit einer präzisen Skizze durch die Stadt. Freddy liebte es, durch die belebten Gassen und Straßen von Kopfstadt zu ziehen. Nicht nur, weil er gespannt war auf seine Antworten, sondern weil er noch nie so eine abgefahrene, quirlige Stadt gesehen hatte. Es war, als hätte man Paris, New York, Tokio auf einem Fleck errichtet – und doch irgendwie ganz anders.


»Das ist aber schade, dass du nicht mehr oft dort bist«, sagte Opa Helge mit Bedauern. »Weißt du noch, als du mir hier im Schuppen mal eine Kostprobe gegeben hast? Und du nach Kopfstadt gereist bist und das Kästchen geöffnet hast, in dem alle deine Unfälle als Kind hinterlegt waren?«, fragte er. »Du hattest auf Knopfdruck alles bis ins kleinste Detail parat. Etwa, als du mit zweieinhalb in einem Spiderman-Kostüm von deinem Laufrad geflogen bist und dir trotz deiner Superkräfte das Kinn blutig gestoßen hattest. Du wusstest sogar Datum und Uhrzeit des Unfalls und welches Motiv das Pflaster auf deiner Wunde hatte. Beeindruckend! Oder als du mit vier im Kindergarten unbedingt auf ein wackeliges Regal klettern musstest und dann so unglücklich abgestürzt warst, dass du mit deinem linken Augenlid an einer Tischkante hängen geblieben bist. Der Verband am Kopf war fast größer als dein ganzer Kopf. Und als Mama dich abholte, kippte sie vor Schreck fast aus den Latschen. Was für Geschichten …«, sagte Opa Helge begeistert und lachte. Dann wurde er schlagartig wieder ernst: »Weißt du, ich kenne wirklich niemanden, der alle Erinnerungen so in seinem Kopf abrufen kann wie du.« Dann machte er eine kleine Pause und drehte sich Richtung Tür. »Komm ich mach uns in der Küche noch eine Zitronenlimonade, bevor du gehst.«


Auf dem Nachhauseweg dachte Freddy über das Gespräch mit Opa Helge nach. Früher war es für ihn völlig normal, in Kopfstadt unterwegs zu sein, und er ging davon aus, dass alle anderen natürlich auch Zugang zu ihren Schubladen und damit zu allen Antworten im Kopf hatten. Aber heute war ihm zum ersten Mal bewusst geworden, dass sein Opa der einzige war, mit dem er jemals über Kopfstadt geredet hatte. Das ist doch irre, bemerkte er still und sah dem letzten Zipfel Sonne dabei zu, wie er hinter den Hügeln verschwand. Freddy träumte oft davon, genau wie die Sonne weit weg von Zumwinkel zu sein. Und das komischerweise, obwohl hier ja sein Zuhause war. Einsamkeit kroch in ihm hoch. Dass er anders war als die anderen, das spürte er ja so gut wie jeden Tag. Aber das war nicht alles: Irgendetwas schien mit ihm offensichtlich nicht zu stimmen, auch wenn Opa Helge sich das nicht anmerken ließ. Außerdem hatte sich Kopfstadt in letzter Zeit stark verändert, und das war ein weiterer Grund, warum er nicht mehr so oft dorthin reiste. Denn die Bewohner waren auf einmal wie besessen davon, ihre Arbeit noch schneller und besser zu verrichten, und wurden neuerdings von kleinen, umherschwirrenden Drohnen unterstützt. Damit waren sie in der Lage, in Windeseile alle aktuellen Erinnerungen, Ereignisse und Informationen der Welt in die jeweiligen passenden Schubladen zu verteilen.


Doch mit den Drohnen hielten auch andere Wesen mit neuen Regeln Einzug in Kopfstadt. Ab sofort gab es keine einzige Info mehr umsonst. Um an das gewünschte Wissen zu gelangen, musste Freddy mit einer Währung namens Herzsteine zahlen. So stand vor den Toren der Stadt neuerdings ein Wärterhäuschen, in dem ein nicht sonderlich ansehnliches Wesen mit Froschaugen und einem gebogenen Adlerschnabel hockte. Diesem war Freddy nun verpflichtet zu melden, warum er in die City wollte und wonach er suchte. Je nachdem, wie hoch der froschäugige Kontrolleur den Wert dieser Informationen schätzte, wurde Freddy dann berappt.


Doch Herzsteine, die hatte Freddy nicht einfach so in seiner Hosentasche. Nein, sie mussten erst »erschaffen« werden. Nach einer Einführung, der sich Freddy vor Kurzem unterzogen hatte, wusste er, was dafür zu tun war. Er musste sich vor das Wärterhäuschen stellen und sich etwas von ganzem Herzen wünschen oder sich etwas vorstellen, dass er sehr gerne mochte oder noch besser, sehr lieb hatte. Dieses Gefühl bündelte sich dann plötzlich auf der Höhe seines Brustkorbs zu einem grünen, hellen Licht, welches von Froschauge eingefangen wurde. Mit einem großen dunklen Sack, den es stets unter seiner kleinen Sitzbank im Häuschen hervorholte. Je intensiver das erzeugte Gefühl von Freddy war, desto wertvoller war auch das Licht und damit der Herzstein. Denn sobald der Lichtstrahl im Sack war, verwandelte er sich in einen grünen, funkelnden Kristall. Jedes Mal, nachdem sich Freddy irgendeine Antwort auf diese Weise besorgt hatte, fühlte er sich leer und müde. Oft rätselte er, warum das so war, und wurde den Gedanken nicht los, dass die Herzsteine etwas sehr Wichtiges zu bedeuten hatten. Aber was genau, davon hatte Freddy keinen blassen Schimmer.


Kurz darauf bog er ab in die Phönixstraße und ging zielstrebig in das graue Reihenhaus mit der Nummer 111. Im Wohnzimmer warf der Fernseher abwechselnd kühle und grelle Farben an die Wand. Direkt davor saß seine Mutter alleine auf dem Sofa. In der Hand hielt sie ein Glas Rotwein, vor ihr auf dem kleinen Holztisch wartete die dazugehörige Flasche. »Na, Großer. Alles gut?«, fragte sie monoton. Ihre helle Haut zeigte rote Flecken im Gesicht und ihre Augen waren so glasig, als hätte man sie mit einem billigen Lipgloss bepinselt. »Ja. Ich war bei Opa Helge«, antwortete Freddy. Weil er mit keiner weiteren Frage von ihr rechnete und außerdem Hunger hatte, bog er ab in die Küche. Dort nahm er eine angetrocknete Scheibe aus der Brotbox und kramte im Kühlschrank nach einer Verpackung, auf der das Datum noch nicht abgelaufen war. Schließlich ergatterte er die letzte, am Rand etwas eingetrocknete Scheibe Gouda, mit der er sich sein Brot belegte. Es war spät, und oben schlief Emma selig in ihrem Kinderzimmer. Nach seinem kargen Mahl legte sich Freddy ebenfalls in sein Bett und fiel in einen traumlosen, dunklen Schlaf.
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»Mach mal die Tür zu, ja?«, forderte Aylin Freddy aufgeregt auf. »Es muss ganz dunkel sein, damit du den Himmel richtig gut sehen kannst.« Mitten in Aylins Zimmer stand ihr neues Heimplanetarium in Form einer runden Kugel, die funkelnde Lichter an die Decke warf. Freddy blickte nach oben, wo sich plötzlich der Nordhimmel mit Tausenden Sternen und einer hell leuchtenden Milchstraße vor ihm erstreckte. »Wow! Was für eine Kulisse, Ay! Echt abgefahren!«, meinte Freddy, der sich die ganze Woche schon auf die Verabredung mit Aylin gefreut hatte. »Und es gibt sogar eine Sternschnuppenfunktion«, erklärte Aylin, während sie an dem Gerät nach einem Knopf suchte. »Aber die Sternschnuppen zeigen sich immer an der gleichen Stelle. Siehst du? Genau dort! Ist also mehr als Fake«, meinte Aylin mit vorgespielter Entrüstung.


»Ein Fake im Fake-Sternenhimmel. Ein Doppel-Fake also«, stimmte Freddy mit ein. Die beiden grinsten und machten es sich auf einem Teppich gemütlich, der direkt unter dem lichtvollen Himmel lag. »Weißt du Freddy, manchmal macht mich die Vorstellung ganz unruhig, dass das Universum unendlich groß ist und sich ständig ausdehnt. Ich komme dann immer an einen Punkt, da kann ich mir das einfach nicht mehr vorstellen«, sagte sie, während sie immer noch auf ihren Sternenhimmel starrte. »Überhaupt: Es gibt so vieles, was wir nicht wissen. Vielleicht gibt es ja auf anderen Planeten Lebewesen? Und vielleicht ist es ja auch Fake, was wir uns über Leben und Tod und so zusammenreimen …«, sprudelte es nur so aus ihr heraus.


»Äh, äh« räusperte sich Freddy. »Ja, das sind große Themen, meine junge Dame, die nicht so eindeutig beantwortet werden können«, sagte er mit einer verstellten, tiefen und zugleich leicht quäkigen Stimme. »Und, um Albert Einstein in diesem Kontext zu zitieren, liebe Aylin: Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.« Aylin lachte: »So in etwa hätte Herr Grimm bestimmt meine Fragen kommentiert. Es ist so schade, dass er in Rente gegangen ist und wir keine Astro-AG mehr haben.« Herr Grimm hatte sich in der Tat nicht nur Planeten und Sterne mit seinen Schülern angesehen. Er war einer der wenigen Lehrer, der sich bis zum Ende seiner beruflichen Laufbahn einen frischen Blick auf die Kids bewahren konnte und ihnen das Gefühl gab, sich wirklich für sie zu interessieren. Freddy wurde etwas nachdenklich und blickte auf den Teppich mit den vielen kleinen grauen Wollfäden. Die Astro-AG war der einzige Unterricht in der Gesamtschule, der ihm richtig Spaß gemacht hatte.


Aylin spürte, dass Freddys Stimmung ein wenig kippte. Also fuhr sie die Rollläden nach oben, drehte Musik an und holte eine Schale mit Schokokeksen aus der Küche. »Willst du?«, fragte sie Freddy und streckte ihm die Schüssel entgegen. Freddy nickte und griff zu. »Apropos Einstein. Erinnerst du dich noch, als Grimm uns diese abgefahrene Geschichte von einer seiner Reisen erzählt hat? Als er in Israel durch Bekannte an diesen über 80-jährigen Mann geriet, der felsenfest davon überzeugt war, Albert Einsteins Sohn zu sein?«, fragte Aylin aufgekratzt. »Na klar! Grimm zeigte uns dieses unglaubliche Foto mit diesem Mann mit den wirren weißen Haaren, der genauso aussah wie Einstein!«, rief Freddy und dabei malte sich ein breites Grinsen in sein Gesicht. »Und dann der Oberknaller, als Kevin meinte, Grimm sollte ihm das Foto geben. Weil er versuchen wollte, diese Geschichte an die Presse zu verkaufen«, prustete Aylin heraus.


»Ja, dieser Kevin ist so ein Wichtigtuer«, meinte Freddy. »Grimm hat ihm dann eh den Zahn gezogen. Er selbst war ja dieser Geschichte nachgegangen und hatte mit irgendeinem Albert-Einstein-Institut Kontakt aufgenommen«, erinnerte sich Aylin. »War es nicht so, dass die kompletten zeitlichen Angaben dieses Mannes gar nicht mit den Lebensdaten von Einstein zusammenpassten?«, hakte Freddy nach. »Genau. Das passte hinten und vorne nicht. Es konnte, zeitlich gesehen, gar keine Affäre zwischen der Mutter dieses Mannes und Albert Einstein in Zagreb gegeben haben. Einfach, weil Einstein zu dieser Zeit nicht dort war. Und deshalb hätte dieser Mann erst gar nicht gezeugt werden können«, erklärte Aylin, die die Geschichte so kurios fand, dass sie sich kaum mehr halten konnte. »Also, irgendwie ein totaler Einstein-Fake«, meinte Freddy – und beide krümmten sich vor Lachen.


Aylins flauschiger Teppich wurde zu einer Insel, von wo aus die beiden in Gedanken über die Welt flogen und sich alle möglichen Fragen stellten, bis sie irgendwann wieder beim Thema Fakes landeten. »Weißt du Freddy, ich denke, es ist generell schwer, herauszufinden, was echt ist und was nicht«, meinte Aylin, während sie gemütlich auf dem Rücken lag und an die Decke starrte. »Wie meinst du das, Ay?«


»Na, egal um was es geht, du findest im Internet und bei allen möglichen Medien darauf so viele Antworten, wie es Sterne am Himmel gibt. Oft widersprechen sie sich, liegen Lichtjahre voneinander entfernt, aber alle klingen irgendwie plausibel und sind oft sogar mit Zahlen, Zitaten und Quellen untermauert. Ich finde es total schwierig, zu erkennen, was dann wirklich stimmt. Diese vielen Informationen! Echt verwirrend! Und dann noch die künstliche Intelligenz, die immer mehr kommt und alles noch undurchsichtiger macht.«


Freddy überlegte kurz, ob er Aylin von Kopfstadt erzählen sollte, wo er ja immer seine Antworten herbekam. Aber die Angst davor, dass sie ihn für verrückt erklärte, war dann doch größer. »Ich mach mir da gar nicht so viele Gedanken drum. Vielleicht ist es besser, sich einfach an die Sachen zu halten, die einem Spaß machen. So wie Astronomie«, antwortete Freddy und knipste den Sternenhimmel wieder an. »Das ist überhaupt die Idee! Wir könnten doch nächste Woche mal fragen, ob es möglich ist, wieder eine Astro-AG ins Leben zu rufen«, meinte Aylin ganz aufgeregt. »Das ist der beste Einfall seit Langem, Ay!«, antwortete Freddy sofort. »Und wenn sich kein Lehrer findet, können wir das ja vielleicht auch selbst auf die Beine stellen!« Aylin nickte begeistert.


Nach dem Nachmittag bei seiner besten Freundin ging Freddy gut gelaunt nach Hause. Er freute sich, dass die erste Schulwoche hinter ihm lag, und nahm sich fest vor, Opa Helge am Wochenende zu besuchen und ihm von der Idee mit der Astro-AG zu erzählen.


Als Freddy vor seinem Haus stand, wunderte er sich, dass das Auto seines Vaters schon am Straßenrand parkte. Normalerweise kam Thomas Mills selbst freitags erst spät heim. Etwas stutzig schloss Freddy die Tür auf und wurde in eine bedrückende Szenerie gerissen: Im hell erleuchteten Wohnzimmer saß seine Mutter zusammengesunken auf einem Sessel und weinte. Direkt daneben stand sein Vater und verzog keine Miene. »Was ist hier los?«, fragte Freddy etwas verunsichert. Seine Eltern tauschten kurz Blicke, dann fing Freddys Mutter erneut an zu schluchzen. »Freddy, es ist wohl das Beste, wenn du dich mal zu uns setzt«, sagte sein Vater, der zwar ebenfalls aufgelöst wirkte, aber weitaus gefasster war als Freddys Mutter. »Es geht um Opa Helge.«


»Was ist mit ihm?«, fragte Freddy mit Nachdruck. »Freddy …, er … er hatte heute Vormittag einen schweren Unfall mit seinem Bulli auf der Autobahn«, sagte Freddys Vater und sah dabei seinem Sohn das erste Mal seit Wochen richtig in die Augen. Freddy schluckte: »Und? Wie geht es ihm?«, schoss es aus ihm heraus. Doch er bekam keine Antwort. Freddy bohrte nach: »Ist er verletzt? Musste er ins Krankenhaus?« Das schwere Luftholen seines Vaters war deutlich zu hören, dann antwortete er gefasst: »Freddy, Opa Helge hat den Unfall nicht überlebt.«


»Was soll das heißen?«, rief Freddy aufgebracht. »Nein …, das kann nicht sein … Auf keinen Fall. Das muss ein Irrtum sein«, stammelte er verwirrt.


»Opa Helge stand im Stau. An der Baustelle, die es seit ein paar Wochen auf der Autobahn kurz vor unserer Abfahrt gibt. Dann kam wohl ein Lkw von hinten mit hoher Geschwindigkeit angefahren und prallte auf den alten Bulli. Der Zusammenstoß war leider sehr heftig. Freddy … Opa Helge ist tot«, erklärte ihm sein Vater erneut. Zwar hatte Thomas Mills diese Sätze langsam und deutlich ausgesprochen, doch erreichten sie Freddy nicht. Für ihn waren diese Vokale wie unliebsame, flüchtige Gäste auf einem Bahnsteig, die gleich den nächsten Zug nehmen und abreisen würden. Aber es kam kein Zug. Was sollte Freddy nur mit dieser ungewollten Nachricht in seinem Kopf machen? Auf gar keinen Fall wollte er sie dort länger dulden. Freddys Augen füllten sich mit Tränen, die über sein vor Entsetzen weiß gewordenes Gesicht rollten.


»Freddy«, rief seine Mutter, eilte zu ihm und umarmte ihren Jungen. Sein Vater drückte sich ebenfalls an Freddys Rücken. So standen die drei an diesem schicksalhaften Abend fest umschlungen in ihrem hell erleuchteten Wohnzimmer. Freddy spürte die Wange seiner Mutter an seiner. Die salzige Schicht ihrer Tränen war wie ein Kitt, durch den Mutter und Sohn aneinanderklebten. Auch der Arm seines Vaters, der auf Freddys Rücken lag, bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. Es war eine Nähe, die Freddy zu Hause schon lange nicht mehr gespürt hatte. Doch sie hatte auch etwas Bedrohliches. Denn Freddy fürchtete sich vor nichts mehr in der Welt, als sich aus dieser Umarmung zu lösen – und sich einem Leben ohne Opa Helge zu stellen.
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Die kommenden Tage und Wochen glichen monotoner Akkordarbeit am Fließband. Und das 24/7. In der Schule versuchte Freddy, noch weniger aufzufallen als sonst und wiederkäute brav jedes für ihn noch so reizlose Lehrbuchwissen. Besonders im Unterricht bei Dr. Matuschek, der Freddy am allermeisten auf dem Kieker hatte, fügte er sich so gut ein, dass er sich irgendwann selbst nicht mehr von den blassbeigen Stuhlreihen des Klassenzimmers unterscheiden konnte. Und weil seine Gefühlswelt durch die Pille am Morgen sowieso schon gedämpft war, fiel es ihm gar nicht mal so schwer, sie komplett auszublenden. Wie eine Maschine versuchte er, frei von Emotionen und Bedürfnissen zu funktionieren. In diesem Modus war es kein Wunder, dass Freddy die Schikanen von Max und seiner Gang ertrug, ohne auch nur im Entferntesten aufzumucken. Es fehlte ihm der Elan und zunehmend die Kraft, sich in irgendeiner Weise dagegen aufzulehnen. So drehte sich Freddys Abwärtsspirale immer schneller. Denn für Max war es die perfekte Einladung, um noch schonungsloser und massiver auf Freddy herumzutrampeln als je zuvor.


Auch zu Hause zeigte sich nach der ersten Zeit der Trauer wieder das alte Muster: Sein Vater war so gut wie nie da, während seine Mutter Abend für Abend mit glasigem Blick allein im Wohnzimmer saß. Selbst, dass Freddy den wirklichen Grund für die Abwesenheit seines Vaters kannte und seine Mutter das scheinbar so gar nicht ahnte, geschweige denn sehen wollte, blendete er aus. Nicht einmal Emma, mit der Freddy sonst immer so viel Spaß hatte, schenkte er Beachtung. Dass sie sich die meiste Zeit ohnehin zum Spielen in ihr Zimmer zurückzog, kam ihm also gerade recht. Er war froh, wenn er sich so wenig wie möglich um andere kümmern musste. Selbst bei Aylin, die sich nach Opa Helges Tod sehr um Freddy bemühte, schaute er so gut wie gar nicht mehr vorbei und wenn, war es mehr aus Pflichtgefühl als aus wirklichem Interesse. Und von der gemeinsamen Idee, eine Astro-AG zu gründen, war er im Moment so weit entfernt wie ein pummeliger Teenager von einer Model-Karriere in Paris.


Am liebsten verschanzte sich Freddy direkt nach der Schule in seinem Zimmer und vertiefte sich in Astronomie- und Physik-Blogs, über die er sich früher immer gerne mit Aylin zusammen ausgetauscht hatte. An einem besonders trüben Oktobertag blieb er an einem Text von »esa Kids«, dem Portal der Europäischen Weltraumorganisation für Kinder, hängen:


Schwarzes Loch wacht auf und frühstückt erst mal


»Astronomen haben beobachtet, wie ein schwarzes Loch aus einem sehr langen Schlaf aufwachte und sich ein Objekt mit geringer Masse einverleibte. Bei diesem Objekt handelt es sich entweder um einen sogenannten Braunen Zwerg oder einen Riesenplaneten, der dem Loch zu nahekam. Entdeckt wurde das Phänomen in einer 47 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxie vom ESA-Satelliten INTEGRAL. Die Astronomen studierten gerade eine andere Galaxie, als sie einen hellen Röntgenblitz bemerkten. Die Masse des schwarzen Lochs wird etwa 300.000-mal so groß wie die Masse unserer Sonne geschätzt. Es spielt auch gern mit seiner »Nahrung«: Anhand der Art und Weise, wie der Röntgenblitz aufleuchtete und dann verblasste, konnten die Wissenschaftler erkennen, dass das Loch zwei bis drei Monate brauchte, um das Objekt vollständig zu verschlingen. Das Ereignis in dieser weit entfernten Galaxie ist ein kleiner Vorgeschmack auf das, was sich bei dem supermassereichen schwarzen Loch im Zentrum unserer Milchstraße abspielen wird – vielleicht sogar noch in diesem Jahr. Dort stehen dieses Mal aber weder Braune Zwerge noch Planeten auf dem Speiseplan, sondern eine Gaswolke von nur einigen wenigen Erdmassen. Diese Gaswolke steuert auf das schwarze Loch zu und wird vermutlich in naher Zukunft von ihm verschluckt.«1


Wahrscheinlich war es mit dem Tod genauso, dachte Freddy. Plötzlich ist alles dunkel, und wir sind für immer verschluckt. Ob Freddy wollte oder nicht: Ihm kam dabei Opa Helge in den Sinn. War er jetzt auch ausgelöscht? Freddy legte sein Handy zur Seite und überlegte weiter. Ein kurzer Auftritt – und dann? Einfach weg vom Fenster? Einfach aus und vorbei? Aber warum mussten die Menschen dann überhaupt hier antreten? Um mitzuerleben, dass andere Menschen irgendwann verschwinden? Und danach sie selbst? Ergab das überhaupt einen Sinn? Und: Sollte er darauf warten, bis ihm das Gleiche widerfährt? Diese Gedanken machten Freddy unglaublich traurig. Er konnte und wollte irgendwie nicht hinnehmen, dass es wirklich so war. Aber auch das, was er über Leben und Tod im Religionsunterricht gehört hatte, konnte ihn noch nie so richtig überzeugen.


Dem 13-Jährigen wurde schlagartig klar: Um ohne Opa Helge weitermachen zu können, musste er auf diese Fragen glaubhafte Antworten finden. Doch gleichzeitig spürte er, dass er in keinem Blog oder Video dieser Welt etwas erfahren würde, das ihm wirklich weiterhelfen konnte. Aber, was war dann sein Weg?


Freddys Blick schweifte aus dem Fenster und auf den nassglänzenden Asphalt der Phönixstraße. Eigentlich hatte er ja in Kopfstadt bislang immer alle Antworten in einer der Schubladen gefunden … Und so fasste sich Freddy nach langem Hin und Her ein Herz, trotz der neuen Regeln nach Kopfstadt zu reisen. Mit dieser Entscheidung wurde der trübe Herbstnachmittag zu dem Tag, an dem sich für Freddy alles verändern sollte.


Entschlossen setzte sich der Junge auf sein Bett, machte die Augen zu und richtete seinen Blick nach innen, Richtung Kopfmitte, genauso wie er es immer tat. Auch wenn ihm das eine ordentliche Portion Konzentration abverlangte, erschien nach einer Weile tatsächlich Kopfstadt vor ihm. Und dann war Freddy auch schon mitten auf einer Straße, breiter als jeder Prachtboulevard der Welt, wo es vor fremdartigen Wesen nur so wimmelte. Rechts überholten Freddy gleich mehrere bunt gescheckte Ponys, die beim Traben mit ihren großen Elefantenohren wackelten, dicht gefolgt von geschäftigen Hasen mit Widderhörnern und dicken Maulwurfskrallen. Ein auffälliges Rudel Hirsche mit Geweihen aus pinken Flamingo-Federn war ebenfalls unterwegs, und eine gewaltige Dogge, die mit riesigen Facettenaugen konzentriert auf ihren Weg stierte, rannte Freddy fast um. Alles war schrill, anders, bunt. Aber egal, ob diese Mischwesen nun Krallen, Hufe oder Pfoten hatten – alle schafften wie emsige Ameisen etwas von A nach B. Darunter Einschreiben, die in Briefumschlägen steckten, USB-Sticks mit großen Datenmengen, prall gefüllte Aktenkoffer, aber auch Schriftrollen aus Pergament, bunt verzierte Fotoalben, ja, sogar wagenradgroße Filmrollen wurden auf Karren transportiert oder Bücherregale auf Rollwagen die Straße ratternd entlanggezogen.


Die Kopfstadt-Bewohner hatten dabei nur ein Ziel: möglichst schnell mit ihren Informationen zur jeweils passenden Schublade zu gelangen und damit sicherzustellen, dass das Wissen der Welt für alle Zeiten ordentlich archiviert werden konnte. Davon, dass Freddy sich auf dieser gigantischen Straße zielstrebig Richtung Wärterhäuschen bewegte, schienen sie hingegen nicht einmal Notiz zu nehmen. Doch genau dieses unscheinbare Häuschen, das am Ende des Boulevards lag, musste Freddy neuerdings passieren, um überhaupt Einlass zu bekommen in die City mit ihren unzähligen Schubladen. Direkt dahinter zeichnete sich die imposante Kulisse von Kopfstadt ab, die diesmal in ungewöhnlich dicken Dunst gehüllt war, und die markanten Schubladentürme in den weißen Himmel hineinragten wie in einen großflächigen See aus Milch. Selbst die neuartigen Drohnen sausten wegen der schlechten Sicht viel tiefer als sonst durch die Luft, um ihre Arbeit zu verrichten. »Hey Mann!«, rief Freddy erschrocken, als eine der Drohnen haarscharf an seinem Kopf vorbeiflog, und schlug dabei fast einen Haken. Dann kam auch schon das nächste kleine Flugobjekt auf ihn zu gesaust, auf das weitere folgten. Aufgrund der Tiefflieger tänzelte Freddy wie ein Cowboy, der Pistolenschüssen auswich, weiter den Boulevard entlang und erreichte schließlich das Wärterhäuschen, ohne mit einem dieser nervösen Flieger zusammengestoßen zu sein.


»Hallo Freddy, lang nicht mehr hier gewesen«, quakte Froschauge durch die Öffnung der Frontscheibe. »Hallo!«, grüßte Freddy noch völlig außer Puste. »Was können wir für dich tun?«, fragte der Wärter beiläufig, während er starr auf eine seiner Listen guckte und Freddy keines Blickes würdigte. »Ich bin hier …«, Freddy zögerte. Irgendwie überfiel ihn das Gefühl, dass er bei Froschauge doch nicht richtig war mit seinen Fragen. Trotzdem fuhr er fort: »Ich bin hier, weil ich unbedingt wissen muss, warum wir Menschen eigentlich auf der Erde sind. Und: Was uns nach dem Tod erwartet«, erklärte Freddy. »So, so …«, meinte Froschauge und kratzte sich nachdenklich an seinem hornbraunen Adlerschnabel. »Du weißt schon, dass das sehr spezielle Fragen sind? Und dass du die Antworten darauf auf gar keinen Fall in einer der Standardschubladen in Kopfstadt finden wirst?«


»Und?«, fragte Freddy unbedarft. »Was heißt das jetzt?«


»Das bedeutet, dass dir der 1. Verwalter dabei nicht hilfreich sein wird. Du kannst dir den Weg in sein Kabuff also sparen«, antwortete Froschauge mit bevormundendem Tonfall.


Freddy blickte enttäuscht in Richtung Schreibstube, die nicht weit vom Wärterhäuschen die kleine Gasse hinunter, genau im Schatten einer der riesigen Schubladentürme lag. Eigenartigerweise war die Tür dort verschlossen, und Freddy konnte den 1. Verwalter nicht wie sonst üblich an seinem großen alten Eichenschreibtisch sitzen und arbeiten sehen. »Ich muss das aber unbedingt in Erfahrung bringen. Es ist extrem wichtig für mich!«, erklärte Freddy mit Nachdruck.


Etwas verstohlen blickte der Wärter mit seinen kalten Froschaugen auf einen Sack, der vor ihm zusammengefaltet auf dem Boden lag. »Nun ja, Freddy, weißt du eigentlich, um welches Kästchen es sich überhaupt handelt, dass du da suchst?«, fragte der Wärter, der plötzlich ganz bei der Sache war. Freddy überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Es handelt sich dabei um nichts anderes als um das Gotteskästchen«, erklärte Froschauge gewichtig. »Das Gotteskästchen?«, wiederholte Freddy etwas irritiert. »Exakt. Es enthält alle Antworten auf die großen mystischen Fragen, über die ihr Menschen seit Beginn eurer Tage rätselt. Eure Weltreligionen sind daraus hervorgegangen, aber auch zigtausende blutige Kriege deshalb geführt worden. Kurzum, diese Fragen sind ineinander verschlungen wie ein gordischer Knoten, den bislang kein Mensch auf Erden auch nur ansatzweise lösen konnte. Und du? Du denkst, der Blick in dieses Gotteskästchen steht dir zu? Einem kleinen erfolglosen Pimpf aus der Provinz?«, erklärte Froschauge mit abfälligem Ton.


Freddy schluckte. Da stand er nun, mitten im nebeligen Kopfstadt und wusste überhaupt nicht weiter. Dann fuhr ihm ein Stechen durch die Brust, und er konnte gar nicht anders, als das zu sagen, was sich tief in ihm meldete: »Ja, das denke ich. Denn ohne dieses Kästchen weiß ich nicht, wie … wie ich weiterleben soll.« Froschauge zögerte eine Weile, während er wieder auf den Sack schielte. »Weißt du, Freddy. Ich kenne da einen Zwischenhändler. Er ist der Lehrmeister der Drohnen, und er ist genauso wie ich dafür verantwortlich, dass die Arbeit in Kopfstadt jetzt um ein Vielfaches besser und schneller läuft.« Froschauges Brust schwoll vor Stolz an. »Er wäre bestimmt der richtige Mann für dich und deine Fragen. Eigentlich ist er zu beschäftigt, um sich mit jemanden wie dir abzugeben. Aber weil dir deine Fragen so wichtig sind, könnte ich bei ihm wohl vorfühlen«, erklärte Froschauge und sah zu Freddy hinüber, dessen Stirn plötzlich nicht mehr ganz so sorgenvoll in Falten lag. »Doch bevor ich dich zu ihm schicke und er dir sagen kann, wo du das Gotteskästchen findest, müssten wir natürlich noch verhandeln.«


»Es geht um die Herzsteine. Richtig?«, fragte Freddy mit erleichterter und zugleich resignierter Stimme. »Wie du inzwischen ja gemerkt hast, Freddy, ist das Gotteskästchen besonders schwer zu beschaffen. Daher wirst du diesmal auch mit einem besonders großen Herzstein bezahlen müssen«, antwortete Froschauge. Freddy hielt kurz inne, willigte dann aber ein: »Und, was soll ich mir diesmal vorstellen?«


»Mmh, stell dir einfach einen Menschen vor, den du ganz besonders lieb hast, und konzentriere dich dann voll und ganz auf dieses Gefühl. Okay?«, quakte Froschauge. Freddy nickte. »Also, leg los!«, rief Froschauge energisch.


Der Junge fokussierte sich auf das Bild von Opa Helge, den er plötzlich deutlich vor sich sah und der ihn mit seinen lachenden blauen Augen samt der vielen kleinen Fältchen anstrahlte. Freddys Freude darüber, Opa Helge zum Greifen nah vor sich zu haben, war so groß, dass auf einmal kräftige Wellen aus grünem, hellem Licht aus seinem Brustkorb strömten. Dieses Licht war so gewaltig, dass es Freddy richtig warm wurde. Froschauge hatte sich inzwischen direkt gegenüber von Freddy postiert und fing das Licht mit seinem großen Sack ein. »Weiter machen, Freddy! Nur nicht aufhören! Bleib in diesem Gefühl!«, befahl ihm der Wächter. Nach einer halben Ewigkeit gab er Freddy endlich das Zeichen zum Aufhören. Mit gierigem Blick linste Froschauge in den Sack hinein, in dem nun ein grüner Kristall in Größe eines Medizinballs funkelte. »Wow!! Das war heftig!«, rief Freddy und ließ sich auf eine kleine Bank vor dem Wärterhäuschen plumpsen. Durch die Aktion war ihm ganz schwindlig geworden, und er musste erst mal tief durchatmen.


Kurz darauf kam Froschauge mit einer kleinen Karte auf ihn zugeeilt. »Hier ist eingezeichnet, wo du den Lehrmeister der Drohnen findest. Sein Camp liegt in unserer neuen Basisstation. Es ist nicht weit entfernt. Er weiß, dass du kommst«, erklärte Froschauge. »Und er weiß auch, wo ich das Gotteskästchen finde?«, fragte Freddy fast ehrfürchtig. »Aber sicher doch, Freddy!«, antwortete der Wächter wie aus der Pistole geschossen und setzte ein besonders breites Grinsen auf.
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Obwohl sich bei Freddy noch alles drehte, machte er sich guter Dinge auf den Weg zum Basiscamp und landete nach einem kleinen Fußmarsch vor einem hohen Zaun aus Stahl, der sich wie von Geisterhand öffnete. Ein Krokodil auf vier Beinen samt Hufen, ähnlich denen eines Bullen, trabte Freddy entgegen. Das seltsame Tier trug eine Militärmütze, eine verspiegelte Fliegerbrille und eine Trillerpfeife um den Hals. »Du bist bestimmt dieser … dieser Freddy?«, fragte der Meister der Drohnen mit rauer Stimme und fletschte seine scharfen Krokodilzähne. »Genau. Der bin ich«, antwortete Freddy, ohne zu zeigen, dass er von diesem Viech ein wenig eingeschüchtert war. »Ich habe ein Navigationsgerät für dich. Lass dich einfach davon leiten, es wird dich direkt zum Gotteskästchen führen«, erklärte der Drohnenmeister knapp, drückte ihm das Ding in die Hand und galoppierte, bevor Freddy auch nur irgendetwas dazu sagen konnte, in einem Affentempo auf seinen krummen Bullenbeinen davon.


Blinkend und piepsend leitete das Navi Freddy quer durch die belebten Straßen und Gassen von Kopfstadt, bis er vor einem gigantisch hohen Schubladen-Tower mit Messingbeschlägen landete. »Hier muss es sein!«, rief Freddy voller Aufregung. Unglücklicherweise zeigte ihm das Navi an, dass das Gotteskästchen in einer der Schubladen ganz oben liegen musste. Ratlos blickte Freddy an der steilen Wand empor, die sich aus schier unendlich übereinandergestapelten Schubladen nach oben schraubte. Außerdem wusste er, dass diese Art von Türmen weder eine Treppe noch einen Aufzug hatte. »Dann gibt’s wohl nur einen Weg«, bemerkte er knapp und fing an zu klettern.


Anfangs rutschte Freddy noch an einigen der besonders glänzenden Metallbeschläge der Schubladen ab. An einer Stelle wurde es so brenzlig, dass er kurz davor war, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Doch mit der Zeit hatte er den Dreh raus und gelangte nach einer langen, halsbrecherischen Klettertour an sein Ziel. Mitten im Dunst lag sie vor ihm: die Schublade, in der das Gotteskästchen verortet war. Voller Vorfreude stieg Freddy in sie hinein, während ihm vor Anstrengung der Schweiß nur so von der Stirn tropfte und den auberginefarbenen Satin benetzte, mit dem die Schublade akkurat ausgelegt war. Genau in der Mitte befand sich eine kostbare, aufwendig mit Perlmutt verzierte Schatulle, auf die Freddy eifrig zuging. »Das Gotteskästchen«, flüsterte er voller Ehrfurcht und sein Herz pochte, während er den Deckel behutsam öffnete.


Darin aufbewahrt waren ein Stapel Fotos, einige kleine Schriftrollen sowie ein älteres Handy. Freddy kramte zuerst die Fotos heraus und verzog schnell sein Gesicht. »Was soll das denn?«, fragte er verdutzt. Der Reihe nach hatte er alle Bilder betrachtet, die ein und dasselbe Motiv zeigten: eine Treppe, die im Nirgendwo endete. Freddy, der sich keinen Reim darauf machen konnte, griff hastig nach den Schriftrollen und öffnete eine nach der anderen. Aber jede davon war schneeweiß und ohne jeglichen Inhalt. Freddys Augen leuchteten jetzt nicht mehr, stattdessen machte sich Panik bei ihm breit. Zittrig griff er nach dem Handy. Aber auch dort: Fehlanzeige. Das Ding reagierte nicht, und das Display blieb schwarz wie die Nacht. »Keine einzige Antwort auf meine Fragen! Nichts! Gar nichts!!!«, schimpfte Freddy. »Von wegen Gotteskästchen! Froschauge und dieser Drohnenmeister haben mich übers Ohr gehauen. Solche Gauner!!!«


Voller Wut schmiss er die Sachen wieder in die Schatulle zurück. Mit einem lauten Knall warf er den Deckel zu und trommelte mit den Fäusten gegen das schmuckvolle Kästchen, bis ihn seine Fingerknöchel schmerzten. »Warum nur? Warum? Wofür das Alles?«, rief er. Doch niemand in ganz Kopfstadt und überhaupt niemand in seinem ganzen Leben schien ihn zu hören. Immer noch in Rage, griff Freddy nach einer alten Holzkiste, die ebenfalls in diesem engen Raum stand, und pfefferte sie mit voller Wucht gegen die Innenwand der Schublade. Sein Wurf war so kraftvoll, dass das Ding mit lautem Krachen auseinanderbrach.


Aufgeschreckt von all dem Lärm, kroch ein katzenähnliches Wesen aus einer der dunklen Ecken hervor. Es war ziemlich unförmig, um nicht zu sagen, dick, und statt eines feinen Fells war es mit dunkellila Watte am ganzen Körper bestückt. »Was ist denn hier los? Reicht es nicht, dass wir heute schon wieder dieses schreckliche Wetter haben? Nein?«, maunzte es und blitzte Freddy mit seinen lavendelfarbenen Augen an. »Was hier los ist?«, wiederholte Freddy aufgebracht. »Ich bin betrogen worden. Und das ausgerechnet in Kopfstadt! Das ist mir hier noch nie passiert!«


»Nun mal langsam mit den jungen Katzen. Erzähl mal von vorn«, sagte das Wesen, eine lila Wattebausch-Katze, plötzlich mit verständnisvoller Stimme. Dann sprang sie mit einem Satz auf das inhaltsleere Gotteskästchen, machte es sich darauf gemütlich und hörte Freddys Geschichte aufmerksam zu. Im Anschluss meinte sie: »Das wundert mich kein bisschen, Junge. Seitdem die Drohnen in der Stadt sind, laufen viele Dinge falsch. Mit ihnen sind diese fremden Wesen hierhergekommen, die ähnlich wie Froschauge oder dieser Drohnen-Lehrmeister ticken. Denen kann man nicht über den Weg trauen. Sie treiben ihre Spielchen, selbst mit uns Bewohnern. Das ist auch der Grund, warum ich mich hier in dieser Schublade verschanze. Mit allen möglichen Tricks versuchen sie, dass wir unsere Arbeit noch schneller verrichten als ohnehin schon.« Sie legte eine kleine Pause ein, leckte ihre Watte-Pfoten und fuhr fort: »Aber das Einzige, hinter dem sie tatsächlich her sind, ist diese neue Währung, diese Herzsteine. Ich bin mir sicher, dafür würden die alles tun.«


»Und ausgerechnet für ein leeres Kästchen hab ich mir gerade auch noch einen besonders großen Herzstein abluchsen lassen«, rief Freddy aufgebracht und stampfte auf den Boden. Daraufhin hüpfte die Wattebausch-Katze auf eine Einkerbung am Schubladenrand, die ungefähr auf Höhe von Freddys Ohr lag. »Freddy, du musst auf deine Herzsteine besonders gut aufpassen. Es ist gefährlich für dich, sie einfach so wegzugeben«, flüsterte sie ihm zu. »Was meinst du damit?«, fragte Freddy. »Die Antwort darauf wirst du hier nicht finden, mein Junge. Im Gegenteil, die Gedankenwelt in Kopfstadt wird dich mehr und mehr verwirren und deine Sinne vernebeln. Du kannst es schon am Wetter erkennen, das sich verändert hat. Dieser ganze Dunst, oder besser, dieser ganze Smog, will einfach nicht mehr verschwinden. Es ist, als hätte Kopfstadt selbst Watte im Kopf«, erklärte die Wattebausch-Katze und kicherte wie eine alte schrullige Frau.


Dann wurde sie schlagartig wieder ernst: »Wie du heute selbst erlebt hast, wird hier nicht mehr mit ehrlichen Karten gespielt.« Freddys Wut hatte sich inzwischen in Ratlosigkeit verwandelt, und er richtete sich mit hoffnungslosem Blick an das lila Watte-Wesen: »Aber was soll ich denn nur machen?«


»Wenn du wissen willst, was es mit den Herzsteinen und dem Gotteskästchen wirklich auf sich hat, musst du weiterreisen. Es gibt noch so viel mehr in deinem Inneren zu entdecken. Es schlummert ein ganzes Universum in dir, mein Junge.«


Während sie diese Worte sagte, ratterte es bei Freddy nur so im Kopf. »Aber wie soll das, bitteschön, gehen? Reisen in mein Inneres?«, fragte er aufgebracht. »Na, überleg doch mal, wo du gerade bist, Freddy!«, entgegnete ihm die Wattebausch-Katze und zwinkerte mit ihren lila Augen. »Wenn du weiterreisen willst, ist das so ähnlich, wie wenn du einen Herzstein erzeugst. Nur, dass dein Licht dann nicht in einem dunklen Sack von Froschauge verschwindet, sondern dir den Weg in dein Inneres leuchtet. Also lass alle deine Gedanken links liegen und fühl in deinen Herzraum hinein, bis es dort ganz weit und warm wird. Dass du das kannst, hast du ja schon oft am Wärterhäuschen gezeigt. Und dann nimm wahr, was ist, und warte ab, was passiert …«, erklärte sie und verschwand im Dunkeln der Schublade, so schnell, wie sie gekommen war.


Kurz darauf öffnete Freddy seine Augen und saß völlig erschöpft auf seinem Bett. Die Reise nach Kopfstadt verlief komplett anders, als er es sich erhofft hatte. Statt Antworten auf seine Fragen zu bekommen, hatten sich plötzlich noch viele neue Fragen dazugesellt. Warum waren die neuen Bewohner in Kopfstadt nur so versessen auf seine Herzsteine? Und zwar so sehr, dass sie ihm dafür sogar ein leeres Gotteskästchen andrehten? Und gab es dieses Gotteskästchen überhaupt, das alle Antworten auf seine Fragen parat hatte? Freddy hatte das Gefühl, als stünde er plötzlich vor der Aufgabe, ein geheimnisvolles Rätsel zu lösen, von dem er noch nicht einmal wusste, um was es sich dabei genau handelte. Geschweige denn, wie er dieses Rätsel angehen sollte. Doch es war schon spät und Freddy zu müde, um über diese komplizierten Fragen weiter nachzudenken. Weil sein Magen knurrte, tigerte er noch kurz in die Küche, schmierte sich ein Marmeladenbrot und legte sich schlafen.
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Am nächsten Morgen wollte Freddy am liebsten überhaupt nicht aufstehen. Komisch, wunderte er sich über die große Leere, die er fühlte. Zwar war er oft in einer Art Dämmerzustand. Und vor allem seit Opa Helges Tod »funktionierte« er eigentlich nur noch. Aber heute war nicht der kleinste Funken Freude in ihm, der ihn ansatzweise lebendig machte. Selbst als Emma freudestrahlend auf sein Bett hüpfte und ihm ein Küsschen auf die Backe gab, berührte ihn das nicht sonderlich. »Heute ist Halloween, Freddy! Nach der Schule verwandle ich mich in ein Gespenst. Und Mama hat auch noch Leonie eingeladen. Wir wollen zusammen tanzen und Süßigkeiten essen«, erzählte sie voller Begeisterung. »Schön, Em«, meinte Freddy, ohne wirklich richtig bei der Sache zu sein.


Auf dem Weg zur Schule dachte er pausenlos darüber nach, ob sein Zustand irgendetwas mit dem großen Herzstein zu tun hatte, den er gestern in Kopfstadt an Froschauge abgeben musste. Es war für ihn klar, dass er in Erfahrung bringen musste, was es damit auf sich hatte. Freddy war so in Gedanken vertieft, dass er auf dem Pausenhof schnurstracks Max und seiner Gang in die Arme lief. »Na, Pillenschlucker? Sind wir heute wieder schön ruhiggestellt?«, rief Alexander gehässig, während Max so heftig an Freddys ohnehin schon ramponiertem Rucksack riss, dass es kurz krachte. Wortlos ging Freddy weiter und bemerkte erst beim Absetzen, dass die obere Halteschlaufe gerade von Max komplett abgerissen wurde. Dann fiel sein Blick auf die eingetrockneten Blutstropfen, die sich seit dem verhängnisvollen Nachmittag im Freibad auf dem Teil verewigt hatten. Vor lauter Unbehagen fuhr Freddy ein Stechen in die Magengrube. Lautlos setzte er sich in sein Klassenzimmer, nahm sich ein halbes Dutzend Gummitiere aus seiner Box und ertrug wie gewöhnlich den Unterricht.


In der Pause stupste Aylin Freddy in die Seite. »Hey Bro, was geht?«, versuchte sie, ihn aufzumuntern. »Ach, ich fürchte nicht so viel im Moment«, entgegnete er und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ist es immer noch wegen Opa Helge?«, fragte Aylin besorgt. »Ich denke schon. Aber es gibt auch noch ein paar andere Dinge«, antwortete er knapp. »Okay. Lass mich einfach wissen, falls du sprechen willst. Sicher hast du heute auch keine Lust, mit mir verkleidet um die Häuser zu ziehen, oder?«


»Nein, ich denke, da steht mir echt nicht der Sinn nach«, erklärte Freddy. »Sorry!«


»Ich hab gehört, dass Paul eine große Party bei sich zu Hause schmeißt und mehr oder weniger die halbe Schule eingeladen hat«, plauderte Aylin einfach weiter. »Ich gehöre natürlich nicht dazu. Aber ich wäre auch nicht hingegangen. So doof, wie er mit Max und Alexander immer zu dir ist. Außerdem ist er ein totaler Schmierlappen«, meinte sie wütend, während sich ihre dunklen Augenbrauen wie zwei mit dem Lineal gezeichnete Balken zusammenzogen. Freddy kommentierte diese Info nicht, ahnte aber nichts Gutes. Denn Paul wohnte nicht weit von seiner Reihenhaussiedlung entfernt. Dann klingelte es, und Aylin und Freddy bewegten sich Richtung Klassenzimmer. Noch eine Doppelstunde Mathe, dachte Freddy genervt.


Am Nachmittag drang Freddy schon einige Meter vor seinem Haus laute Musik ans Ohr. Als er in den Flur kam, tänzelte ihm seine Mutter kostümiert entgegen. Sie trug einen schwarzen Hexenhut und einen Rock aus giftgrünem Tüll. »Da bist du ja endlich, mein Mausebär!«, rief sie ihm überdreht zu, und als sie Freddy etwas unbeholfen umarmte, kroch Freddy ein stechender Geruch von Alkohol in die Nase. »Ist gut Mama«, sagte er abwehrend, aber versuchte dabei, freundlich zu bleiben. »Mensch, Freddy! Wir feiern Halloween! Emma ist schon ganz aufgeregt, und gleich kommt auch noch Leonie«, erklärte sie. »Du feierst doch mit uns, oder?«


»Ehrlich gesagt, passt das heute nicht gut. Ich muss noch auf den Mathetest für morgen lernen«, schob er als Entschuldigung vor. »Aber doch nicht den ganzen Abend«, bekniete ihn nun auch Emma, die plötzlich um ihn herumhopste. »Vielleicht komm ich später kurz runter, ja, Em?«, versprach er seiner Schwester, der er nur schwer etwas abschlagen konnte.


Am frühen Abend war die Mini-Party dann im vollen Gange. Emma raste als Gespenst durchs Wohnzimmer. Weiß geschminkt und in ein altes, langes Nachthemd gehüllt, war sie einem dicken, runden Kürbis auf den Fersen. Es ließ nicht lange auf sich warten, bis Leonie in ihrem ausladenden Kürbis-Kostüm hinfiel und über den Teppich kugelte. »Jetzt hab ich dich!«, quiekte Emma, blieb noch im gleichen Atemzug mit ihrem langen Gewand an einem Stuhlbein hängen und fiel ebenfalls hin. Der Kürbis mit den rotblonden Locken hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und warf sich auf Emma. Beide kicherten so lange, bis selbst das weiße Gespenstergesicht rote Bäckchen bekam. Als sie dann noch Freddy bemerkten, der gerade ins Wohnzimmer kam, stürzten sich die Mädchen wie kleine Wilde auf ihn und riefen: »Süßes oder Saures! Süßes oder Saures!«


»Immer schön langsam Mädels!«, meinte Freddy. »So wie ihr ausseht, habt ihr ja schon jede Menge Süßigkeiten gehabt.« Ein schokoladenverschmierter Kürbis und ein zerzaustes Schlossgespenst mit einem klebrigen roten Gummibärchen im Haar schauten ihn mit großen Augen an. Freddy huschte das erste richtige Lächeln an diesem Tag über sein Gesicht.


Während die Freundinnen wieder weiter durch den Raum wirbelten, kam ihm Jessica Mills entgegen. In ihren Händen: ein Glas samt einer Flasche Whiskey. So etwas hatte sie bis jetzt noch nie angerührt, dachte Freddy und wieder machte sich ein mulmiges Gefühl in seinem Bauch breit. Es war ähnlich wie das Stechen, das er in der Schule nach dem Vorfall mit dem Rucksack hatte. »Freddy!«, rief sie schrill. »Du hast ja gar kein Kostüm! Gleich kommen doch die Kids an die Tür.« Sie wankte zur Stereoanlage und drehte Partymusik auf. »Egal! Komm, wir feiern!«, rief sie, wirbelte mit ihrem grünen Rock durchs Zimmer und versuchte, Freddy zum Tanzen zu animieren. Dann wurden sie auch schon durch die Klingel an der Tür unterbrochen. »Jetzt geht’s los!«, säuselte seine Mutter übermütig. »Die Kinder sind da! Kommt, wir machen auf und nehmen die Süßigkeiten gleich mit.« Freddy, Emma und Leonie folgten ihr bis an die Haustür, wo eine Gruppe kleiner Vampire, Hexen und Skelette wartete. Kaum sagten sie ihren Spruch, reichte Jessica Mills ihnen auch schon wankend einen Korb voll mit Leckereien. »Aber jeder nur ein, ein..., einmaaaal«, brachte sie stammelnd hervor. Etwas verwundert, griffen die Kinder in den Korb und verabschiedeten sich flugs.


Freddy zog die Tür hastig zu und schluckte. So geht das nicht, sie blamiert sich total, dachte er und überlegte, was zu tun war. Dann zückte er sein Handy. »Weißt du noch, als wir vor zwei Jahren so toll gefeiert haben? Und als Papa uns dann alle mit seinem supergruseligen Kostüm erschreckt hat? Aylin und ihre Mutter waren auch dabei. Wollen wir uns nicht kurz hinsetzen und uns das Video von damals anschauen?«, fragte Freddy besonders lieb. »Na gut. V..., v..., von mir aus«, lallte seine Mutter und ließ sich aufs Sofa plumpsen. Rechts und links gesellten sich Emma und Leonie zu ihr. Ganz außen nahm Freddy Platz, suchte das Video und drückte schnell auf Play. Kurz darauf klingelte es wieder. »Bleibt sitzen. Ich mach das schon«, sagte Freddy und schnappte sich den Süßigkeiten-Korb. Dann blickte er in geschminkte, aber trotzdem bekannte Gesichter: Es war Paul mit seinen Party-Gästen aus der Schule.


»Hey, Freddy! So gar nicht verkleidet heute! Hast wohl keine Einladung abgekriegt«, sagte ein Zombie voller Häme. Es war Max, der rechts neben dem Eingang stand. Das fehlt mir heute grad noch, dachte Freddy, und schon hörte er Schritte von hinten. »W..., w..., wer ist denn an der Tür, Mauseee....bääär?«, lallte seine Mutter, die Richtung Tür torkelte. Inzwischen war ihre Wimperntusche so sehr verwischt, dass sie sich in schwarzen Schlieren bis zu den Wangenknochen zog. Auch ihr Hexenhut saß so unvorteilhaft schief auf dem Kopf, dass sie damit einfach nur noch lächerlich aussah. Mit ihren Eulenaugen blickte sie in die große Runde. »W..., w..., wollt ihr nicht reinkommen und mit uns f..., f..., feiern?«, fragte sie und versuchte, ausgerechnet Alexander in den Flur zu ziehen. »Nein, nein. Besser nicht«, sagte dieser und machte sich von Freddys Mutter schnell los. »Wir wollen Ihre schöne Party doch nicht stören.« Dabei funkelten seine Augen argwöhnisch Richtung Freddy. »Kommt, wir ziehen weiter«, sagte Paul zu den anderen, und die Gruppe verschwand im Dunkeln.


»Was für ein Desaster«, murmelte Freddy halblaut und führte seine Mutter, die alleine kaum noch stehen konnte, ins Haus. »Komm Mama, ich bring dich besser mal hoch in dein Schlafzimmer«, flüsterte Freddy ihr zu. Ohne Widerworte folgte Jessica Mills ihrem Sohn nach oben. Dort half er ihr, das Kostüm auszuziehen, und legte sie ins Bett wie ein kleines Mädchen. Danach kümmerte er sich unten um die beiden Freundinnen. »Wo ist Mama denn hin?«, wollte Emma wissen. »Ach, sie war müde und hat sich hingelegt«, antwortete Freddy, als wäre nichts gewesen.


Nachdem Leonie abgeholt wurde, brachte Freddy auch noch seine Schwester ins Bett und ging auf sein Zimmer. Es war so, als wären heute gleich mehrere Panzer über ihn hinweggerollt. Er fühlte sich ohnmächtig, und sein Bauchraum pochte und schmerzte. Wie sollte er morgen den Tag in der Schule nur überstehen? Nach diesem Auftritt von seiner Mum? Plötzlich fehlte ihm Opa Helge wieder so sehr. Sicher hätte er einen guten Rat für ihn gehabt. Dann musste Freddy an Kopfstadt und die Herzsteine denken und an das, was die lila Wattebausch-Katze gesagt hatte. Was wäre, wenn er ihren Rat tatsächlich befolgte? Und sich weiter auf die Suche machte nach seinen Antworten?


Dieser Gedanke machte ihn auf einmal so viel Hoffnung, dass selbst seine Abneigung gegen Froschauge und Co. dagegen verblasste. Freddy beschloss also, seine innere Reise fortzusetzen. Voller Konzentration und mit kerzengeradem Sitz machte er es sich auf seinem alten Spielteppich gemütlich und schloss die Augen. Wie es ihm die Wattebausch-Katze beschrieben hatte, erzeugte er ganz bewusst ein angenehmes Gefühl in seinem Herzraum. Diesmal dachte er an seine kleine Schwester und wie er sie zum ersten Mal nach der Geburt gesehen hatte. Diese Freude weitete sich immer mehr aus, bis sein ganzer Brustkorb anfing, zu pulsieren, und dieses Pulsieren so stark wurde, dass er alles um sich herum vergaß. Ja, selbst alle seine Probleme und schweren Gedanken waren auf einmal wie weggefegt. Stattdessen erschien ein wunderschönes, glitzerndes Meer vor seinem inneren Auge, in das er mehr und mehr eintauchte …
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Sanft schaukelte der Boden unter Freddys Füßen hin und her, und es dauerte einen Moment, bis er realisierte, wo er überhaupt war. »Ich sitz in ’nem Riesenrad! Ernsthaft jetzt?«, rief er verdutzt, und als er nach unten schaute, wurde ihm kurz flau in der Magengrube. Freddy schwebte tatsächlich hoch oben in einer von vielen kleinen Gondeln, die allesamt aussahen wie perfekt geformte, orangefarbene Kürbisse. Direkt neben dem Riesenrad stand eine kunstvoll geschwungene Achterbahn, in der die Fahrgäste bei jedem freien Fall in die Tiefe aufs Neue vor Aufregung kreischten. Ganz kurz drangen diese Schreie dann an Freddys Ohr, bevor sie von einer frischen Brise abgefangen und Richtung Meer davongetragen wurden. Überhaupt gab es viel, was um Freddy herum tutete, pfiff und brummte. Denn unter ihm lagen unzählige Fahrgeschäfte, Buden, Karussells und Festzelte, die sich direkt hinter den Dünen eines flachen Küstenabschnitts entlang schlängelten und sich weit bis ins Hinterland ausdehnten. »Das ist ja eine riesige Kirmes! Und auch noch direkt am Meer!«, rief Freddy begeistert und hatte plötzlich ein breites Grinsen im Gesicht. Seine dunkelblonden Haare tänzelten wie feine Antennen im salzigen Wind, während er weiter den Blick über dieses gigantische Volksfest schweifen ließ. Groß und verlockend, bunt und funkelnd wie eine verspielte Millionenstadt breitete sich all das vor ihm aus. Doch konnte sich Freddy keinen Reim darauf machen, warum es gerade die Farbe Orange war, die auffällig hervorstach.


Plötzlich bemerkte Freddy, dass ihn etwas an seinem rechten Arm kitzelte. Er drehte sich zur Seite und sah einen Haufen Fell neben sich in der Kürbis-Gondel sitzen. »Hallo, Freddy«, tönte eine tiefe Stimme, und zwei dunkle Knopfaugen schauten den Jungen eindringlich an. »Hallo!«, gab Freddy etwas verblüfft zurück. »Na endlich! Ich dachte, du würdest mich nie sehen!«, freute sich der Fellhaufen. »Was soll das denn heißen?«, fragte Freddy. »Na, schließlich warte ich schon dein ganzes Leben auf dich!«, antwortete der Fellberg. »Wie bitte?«, fragte Freddy perplex. »Freddy, ich begleite dich schon seit deiner Geburt und versuche, dir so gut es geht, beizustehen. Aber das ist natürlich viel einfacher, wenn man wahrgenommen wird. Gestatten, ich heiße Bär«, sagte der braune große Berg und streckte Freddy seine Tatze entgegen. Obwohl Freddys Gesicht ein einziges Fragezeichen war, reichte auch er seine Hand. »Ich finde, es ist allerhöchste Zeit, dass wir uns beide begegnen«, meinte der Bär grinsend.


Auch wenn Freddy das alles nicht richtig fassen konnte, fühlte er sich so unbeschwert wie lange nicht mehr. Er kuschelte sich an das flauschige Fell des Bären, das ihm seltsam vertraut war, und genoss weiter die atemberaubende Aussicht. »Das, was du hier siehst, ist dein eigenes Volksfest«, meinte der Bär mit einer ausladenden Armbewegung über das Meer der Lichter und Fahrgeschäfte. »Es zeigt dir, wie viel Freude in dir steckt, und diese Freude wartet nur darauf, mit anderen Menschen geteilt zu werden.«


»Meinst du wirklich?«, erwiderte Freddy nüchtern. »Mein Leben hat im Moment wirklich gar nichts von einer Kirmes.«


»Ich weiß, Freddy. Aber trotzdem gibt es sie, DEINE Kirmes. Und es ist dein Geburtsrecht, froh und glücklich zu sein«, erwiderte der Bär. Doch bevor Freddy dazu kam, darüber nachzudenken, was der Bär gesagt hatte, stoppte die Kürbis-Gondel ihre Fahrt und die beiden stiegen aus.


»Hast du Lust, dich hier ein bisschen umzusehen?«, fragte der Bär. Freddy nickte und schlenderte kurz darauf mit seinem gut drei Köpfe größeren Begleiter durch eine der bunten Sträßchen, die sich vom Riesenrad sternförmig über das Gelände zogen. Die Luft duftete nach kandierten Früchten, gebrannten Mandeln und frischem Popcorn. Und es dauerte nicht lange, bis Freddy plötzlich eine große Zuckerwatte in die Hand gedrückt bekam. Sie war aber weder weiß noch rosa, sondern leuchtete in einem satten Fanta-Orange. »Probier mal, meine Junge. Die prickelt richtig auf der Zunge«, garantierte ein Clown, der sie für Freddy gerade frisch aufgewickelt hatte, und grinste mit seinem rot geschminkten Mund um die Wette. Überhaupt war jeder auf der Kirmes gut gelaunt. Mit leckeren Snacks in der Hand oder großen Plüschtieren unterm Arm flanierten die Besucher an Freddy und dem Bären vorbei, während sich in ihren Augen schon die Vorfreude aufs nächste Fahrgeschäft spiegelte. Alle lachten und scherzten miteinander oder ließen sich einfach nur von der angenehm warmen Sonne an ihrer Nasenspitze kitzeln. Der ganze Ort prickelte stärker, als es ein Meer aus Orangenlimonade je tun könnte – und während Freddy immer mehr darin eintauchte, machte sich ein angenehmes, leichtes Kribbeln in seinem unteren Bauchraum breit.


Mitten in diesem fröhlichen Getümmel blieb plötzlich ein Mädchen vor Freddy stehen. Sie war ungefähr in seinem Alter, hatte einen dicken dunklen Zopf, der mit weißen Blüten und Orangenspalten geschmückt war, und streckte Freddy einige Luftballons an langen Schnüren entgegen. »Die sind für dich«, sagte sie mit einem Lächeln. Freddy nahm ihr Geschenk, doch bevor er noch irgendetwas dazu sagen konnte, rief sie ihm neckisch zu: »Komm mit!«


Ohne zu zögern, drückte Freddy dem Bären seine restliche Zuckerwatte in die Tatze, folgte dem Mädchen, und die flatternden Ballons folgten ihm. Hand in Hand rannten sie mitten durch die Menschenmenge, vorbei an verschnörkelten Kettenkarussells, kleinen Tombola-Buden, abenteuerlichen Wildwasserbahnen, vorbei an randvollen Festzelten, fliegenden Teppichen und buntverzierten Bistro-Ständen, bis sie vor einem riesengroßen Karussell Halt machten. Genau genommen war es gar kein Fahrgeschäft, sondern ein kräftiger Baum, an dem jede Menge Blüten und Orangen hingen und dessen überdimensionale Blätter als Gondeln dienten. Direkt davor wartete ein Junge mit freundlichen Gesichtszügen, der den beiden zuwinkte. »Der da winkt, das ist mein Freund«, meinte das Mädchen zu Freddy. Weil sich die Jungs auf Anhieb sympathisch fanden, klatschten sie sich ab – und dabei glitten Freddy die bunten Ballons aus seiner Hand. Die drei schauten ihnen verdutzt hinterher und lachten.


Im Blätterkarussell war inzwischen schon einiges los. Viele Fahrgäste hatten bereits eine Blättergondel ergattert und warteten ungeduldig darauf, dass es losging. Umso glücklicher waren Freddy und die beiden anderen Kids, als sich eine der wenigen freien Gondeln noch vor ihnen aufklappte und sie auf das feinadrige Blätterdach springen konnten. »Gebt mir eure Hände!«, rief das Mädchen ganz aufgeregt. Und schon fing das Karussell an, sich zu drehen. Immer schneller wirbelten die Blätter um den Stamm des Orangenbaums herum und schwebten kurz darauf auf und ab. Je wilder die Fahrt wurde, desto fester hielten sich die drei an ihren Händen. Denn oben auf dem Blatt gab es kein Geländer. Aber damit nicht genug: Auf einmal hob die Blättergondel komplett vom Karussell ab und flog im Zickzack-Kurs wie ein fliegender Teppich über die Kirmes.


»Wahnsinn«, rief Freddy völlig außer sich, als sie gerade im rasanten Tempo durch eine Gasse eng stehender Buden fegten. »Das war knapp!«, rief das Mädchen. »Wir müssen das Ding lenken und uns auf die gleiche Seite werfen, damit das Blatt genau in diese Richtung fliegt. Wenn wir uns nach hinten lehnen, wird es langsamer, wenn wir uns nach vorne lehnen, schneller. Okay?«, fragte sie. Gesagt, getan. Und so steuerten sie das Blatt nach ein paar stottrigen Anläufen elegant über die großflächige Kirmes. Die drei kreischten vor Vergnügen, sie glucksten und jaulten. Schienen sie doch tatsächlich gemeinsam zu schweben. »Was für eine Fahrt!!!«, rief Freddy aus vollem Hals, und die Luft flatterte nur so um seinen Kopf herum.


Nach einer Weile dockten sie ihr Blatt wieder am Baum an, und das Karussell kam zum Stehen. »Das war so was von abgefahren!«, entfuhr es dem Mädchen. Dann schauten sich die drei an und prusteten los. Die ganze Anspannung fiel mit einem Mal von ihnen ab, und sie lachten so lange, bis sie sich ihre Bäuche halten mussten. Mitten in ihrem Lachflash regnete plötzlich etwas auf sie herab. Doch es war kein Wasser, sondern ein Meer von Blüten und Orangenspalten, das kurz darauf so tief war, dass die drei darin baden konnten. »Übrigens, das schmeckt auch«, meinte der andere Junge, während er sich auf seinen Rücken legte und den Mund öffnete. Freddy streckte sich direkt neben ihm aus und ließ sich die Blüten samt Früchten ebenfalls in den Mund regnen. Dieser Geschmack! Er war intensiver als alles, was Freddy jemals gegessen hatte. Selbst seine geliebten Gummitiere konnten da kein bisschen mithalten.
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Nach der wilden Fahrt wartete bereits der Bär am Blätterkarussell. »Na, hattet ihr Spaß?«, wollte er von den Kids wissen, und seine braunen Knopfaugen sprangen dabei hoch und runter, um damit die wilde Fahrt nachzuzeichnen. »Und wie!«, antwortete Freddy begeistert als Erster. »Großartig. Ich würde dir aber gerne noch etwas zeigen. Sollen wir weitergehen?«, fragte er seinen Schützling. Freddy nickte, winkte dem Zopfmädchen und dem freundlichen Jungen noch einmal zu und zog mit dem Bären weiter über die Kirmes. Nur wenig später verabschiedete sich das paradiesische Wetter, und der türkisblaue Himmel verwandelte sich in eine düstere Front. Freddy fing an zu frieren und spürte, wie schon in den vergangenen Tagen, wieder ein unangenehmes Stechen in seiner unteren Bauchgegend. Schließlich stoppten die beiden vor einem abgerockten Auto-Scooter, an dem nur noch die Hälfte der Beleuchtung blinkte. Dort lehnten sie sich an ein rostiges Geländer und beobachteten das Treiben auf der Fahrfläche.


Auffällig waren ein roter und ein blauer Auto-Scooter, die gemeinsame Jagd auf ein grünes Gefährt machten. Immer wieder umzingelten sie den grünen Scooter und fuhren mit voller Wucht auf ihn drauf. »Na, du Knalltüte. Pinkelst dir wohl vor Angst gerade in die Hosen«, rief einer der Angreifer. Seine Stimme kam Freddy bekannt vor. Dann erkannte er, wer im roten Scooter saß. Es waren tatsächlich Max und Alexander, die nach dem Aufprall nur abfällig lachten. Das blaue Fahrzeug wurde von Paul gesteuert, der gerade wieder volle Möhre auf Grün zuraste. Dann rutschte der angerempelte grüne Scooter weg und drehte sich in Richtung Freddy, der gebannt am Geländer stand und seinen Augen nicht traute. »D…, da…, das bin ja ich!«, brachte Freddy verstört heraus. Denn rätselhafterweise saß Freddy selbst, alleine und völlig am Ende, in diesem grünen kleinen Fahrzeug. Die Autos stoppten, die Runde war vorbei. »Du verpisst dich jetzt lieber ganz schnell von hier. Sonst müssen wir uns noch was anderes für dich überlegen«, rief Max, während seine Kumpels Freddy mit fiesen Blicken angifteten. Niedergeschlagen und kraftlos stieg Freddys anderes Ich aus dem Boxauto und war schnell verschwunden.


Freddy, der das alles mit ansah, erstarrte wie ein Lurch in einer frostigen Nacht. Doch ihm war auf einmal nicht nur kalt, sondern auch das Ziehen in seinem Unterbauch war so unerträglich geworden, dass er das brüchige Geländer fest umklammerte, um nicht vor lauter Schmerz auf den Boden zu sinken. Er fühlte sich verdammt unwohl und so verdammt matt und traurig. Der Bär legte seine Tatze auf Freddys Rücken, und damit ließ auch das Stechen schlagartig nach. »Siehst du den Schatten, der in diesem Teil über deiner Kirmes liegt, lieber Freddy?«, fragte der Bär und blickte dabei in den dunklen Himmel. »Hier, wo wir gerade sind, ist alles blockiert. Die Energie kann nicht fließen.«


»Was meinst du denn damit?«, fragte Freddy, der sich inzwischen wieder etwas berappelt hatte. »Alles um dich herum, ja das ganze Universum, ist Energie. Du selbst bist nichts weiter als endlose Energie, die im Moment allerdings an einen irdischen Körper gebunden ist. Es ist an der Zeit, dass du deine Kräfte in dir selbst spürst und sie richtig zu lenken lernst«, erklärte der Bär. »Aber wie soll das gehen? Du siehst doch, was ich gerade an den Hacken habe!«, sagte Freddy völlig verzweifelt.


»Es geht allein darum, deine Aufmerksamkeit ab sofort auf die Dinge zu richten, die dir dienlich sind. Denn auf deine Aufmerksamkeit folgt immer die Energie, die dich überall und in jeder Sekunde deines Lebens umgibt. Du musst also in Vorlage gehen. So ähnlich wie beim Steuern gerade auf dem fliegenden Blatt. Mit deiner Aufmerksamkeit formst du deine eigene Welt und ziehst wiederum Ereignisse und Personen in dein Leben. Alles, was du hier siehst, ist die Kirmes DEINES Lebens. Es ist ein Teil deiner inneren Welt, die sich auch in der äußeren Welt spiegelt«, sagte der Bär und deutete mit seiner Tatze in den weiten Raum der glitzernden Fahrgeschäfte, wo gerade ein paar bunte herrenlose Ballons über sie hinwegflogen und zwischen den dunklen Wolken aufblitzten. Es mussten die Ballons gewesen sein, die er am Blätterkarussell vor lauter Freude losgelassen hatte, dachte Freddy.

OEBPS/Images/cover.jpg





